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Erwachen
 
   Wie jeden Morgen, wenn er sich aus den Fängen des Schlafes befreite, hoffte Felix, dass es nur ein Traum gewesen war. 
 
   Seine Hand glitt unter der Bettdecke hervor und betastete seine linke Gesichtshälfte. Unter seinen Fingern wölbten sich knotige Krater, wulstige Haut dort, wo ihm ein Stück aus dem Unterarm implantiert worden war. Unter der Berührung kribbelte die Haut, als würden zahllose Ameisen darin leben. 
 
   Kein Traum. 
 
   Jede Nacht ein kleiner Tod, aber den großen schaffte er nicht. Noch nicht.
 
   Und wie jeden Morgen schloss er noch einmal die Augen und ging im Geiste die letzten Minuten seines alten Lebens durch, auf der Suche nach dem Grund. 
 
   Drei Monate und vier Tage waren seitdem vergangen. Und er wusste immer noch nicht, warum ihm das geschehen war. Wusste nicht, wer ihm Schwefelsäure ins Gesicht geschüttet und damit sein Leben zerstört hatte.
 
   Und wie immer fand er keine Antwort. Aber im Grunde war das auch egal. 
 
   Seine Zeit lief ab. Er würde sterben, bald. 
 
   Doch noch hatte er Einiges zu erledigen. Er warf die Bettdecke beiseite und stand auf. 
 
   Bald würde ihm jemand sein Frühstück bringen. 
 
   Zwischen den dicken Vorhängen stahl sich ein Sonnenstrahl hindurch und zeichnete einen hellen Streifen auf den grauen PVC-Boden. 
 
   Er ging zum Fenster und spähte hinaus. Dort draußen fand das Leben statt, an dem er nicht mehr aktiv teilnahm, nur noch Beobachter war. Sein Zimmer lag im dritten Stock, von hier hatte er eine gute Übersicht über das Klinikgelände. Gegenüber befand sich der neurologische Trakt, rechts das Hauptgebäude mit dem Eingangsbereich. Die gepflegte Grünanlage dazwischen war von schmalen Gehwegen durchzogen. Um diese Zeit war dort unten noch nicht viel los. Einzig zwei Frauen in der weißen Tracht der Pflegekräfte gingen auf seinen, den psychiatrischen Bereich zu. 
 
   Die Morgensonne wärmte sein Gesicht. Auch heute würde es wieder ein heißer Tag werden. 
 
   Er ging ins Bad. Wie immer vermied er den Blick in den Spiegel. Doch das würde nicht lange funktionieren, ohne Spiegelbild konnte er sich nicht rasieren. Leider wuchs auf seiner vernarbten Haut kein Haar mehr, sonst hätte er sich hinter einem Vollbart verstecken können.
 
   Doch das war ihm nicht vergönnt. Es gab keine Möglichkeit, seine Entstellung zu verbergen.
 
   Einzig die verunstaltete Haut an Hals, Brust und Schulter konnte er unter der Kleidung verbergen.
 
   Gerade hatte er seine Morgentoilette hinter sich gebracht und wie so oft einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose angezogen, als auch schon ein Pfleger mit einem Tablett herein kam. “Guten Morgen, Herr Wagenlehner”, brummte der junge Mann und stellte das Frühstückstablett auf dem Tischchen am Fenster ab. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, verschwand er.
 
   “Auch Ihnen einen guten Morgen”, sagte Felix zu der zufallenden Tür und seufzte. Der Pfleger mochte mit jeder Art von Wahnsinn zurechtkommen, aber nicht mit abstoßenden Entstellungen.
 
   Mit wenig Begeisterung hob er den Plastikdeckel ab. Neben den zwei Scheiben Mischbrot gab es ein wenig Wurst, Käse, Marmelade, Honig. Und ein Näpfchen Butter. Dazu Tee aus dem Plastikbecher, lauwarm, damit sich niemand verbrühen konnte. Der Geruch erinnerte ihn an Heu. 
 
   Auch wenn er keinen Appetit hatte, schmierte er sich ein Marmeladenbrot und mampfte es in sich hinein. Zwischendurch nippte er an dem Tee. Er schmeckte tatsächlich nach aufgebrühtem Heu, sein Geruchssinn hatte ihn nicht im Stich gelassen.
 
   Doch er durfte sich nicht beschweren, schließlich war er freiwillig hier. Sich nach dem sechswöchigen Krankenhausaufenthalt in der neuropsychiatrischen Klinik in Neuenweiler am Starnberger See zu verkriechen, war ihm als eine gute Idee erschienen. Doch auch hier wurde er ständig angestarrt. Oder schlimmer: Ignoriert. 
 
   Bis vor einem Vierteljahr hatten die Menschen ganz anders auf ihn reagiert. Damals war er ein attraktiver Mann gewesen, groß, schlank, mit einem gewinnenden Lächeln. Dies hatte ihm bei seiner Arbeit als Anwalt des öfteren geholfen. Doch das zählte nichts mehr.
 
   Zumindest musste er sich hier um nichts kümmern und er hatte zwei bis drei Mal in der Woche die Gelegenheit zum Gedankenaustausch, wenn man die Therapiestunden so nennen wollte. Ansonsten verbrachte er die Tage damit, seine letzten Dinge zu ordnen oder zu lesen.
 
   Zur Zeit quälte er sich durch eine Familiensaga, die ihn wenig fesselte. Familie. Glücklich die Menschen, die eine liebevolle Familie hatten. 
 
   Auch wenn er Eltern und Geschwister hatte, so fand er bei ihnen keinen Rückhalt. Schon als Jugendlicher hatte er sich von seinen Eltern distanziert. Warum sollte sich das nun ändern.  
 
   Er war vollkommen alleine.
 
   “Hör jetzt auf mit deinem verdammten Selbstmitleid”, schimpfte er sich und setzte sich vor sein Notebook. Es gab noch genug zu tun.
 
    
 
   


 
   
  
 

Vernissage
 
   Mit allen Sinnen nahm Julia ihre Umgebung in sich auf. Männer und Frauen in edler Kleidung fanden sich in Grüppchen zusammen. Die gedämpften Stimmen klangen gutgelaunt. Leise Musik umrahmte die Worte. In der Luft hing eine Mischung aus diversen Parfüms und dem herben Geruch des Proseccos. 
 
   Sie nippte an ihrem Glas und ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Den Hintergrund für die Versammlung bildeten ihre Werke, großformatige Bilder in kräftigen Farben.  
 
   „Frau Molinari!“, hörte sie eine Stimme hinter sich.
 
   Julia drehte sich um und erblickte einen jungen Mann, der ein Handy in die Luft hielt. „Darf ich ein Selfie mit Ihnen machen?“
 
   An ihre Popularität musste sie sich noch gewöhnen. Wirklich verstehen konnte sie den Starkult nicht, aber Oliver, ihr Agent meinte immer, jede Art von Publicity sei gut fürs Geschäft. Also lächelte sie den Fremden freundlich an, obwohl ihr das seltsame Glitzern in seinem Blick unheimlich war. „Gerne.“
 
   „Vor der Venus?“ Er deutete auf das quadratische Bild, in dem verschiedene Rottöne ineinander flossen. Sie selbst sah darin die Göttin der Liebe. Ein Kritiker hatte es als weibliche Geschlechtsteile beurteilt. 
 
   „Wie Sie wollen“, erwiderte sie und folgte ihm zu dem Werk, das bereits verkauft war. 3.500 Euro. Eine Wahnsinnssumme für sie, und es würde nicht bei dem einen Verkauf bleiben, hatte Oliver ihr vorhin zugeraunt. Damit war die Miete für ihr winziges Einzimmer-Appartement vorerst gesichert.
 
   Mit dem Rücken zum Bild ließ sie sich einen Arm um die Schulter legen und lächelte, als er das Handy vor ihre Gesichter hob und ein Foto schoss. „Danke!“ sagte er und zeigte ihr die Aufnahme. 
 
   Julia kicherte über ihren eigenen Anblick. Die Hochsteckfrisur hatte sich in etwas Wischmop-ähnliches verwandelt, die ungewohnte Schminke löste sich in alle Richtungen auf, das fliederfarbene Leinenkleid knitterte vor sich hin. 
 
   „Was ist daran so lustig?“, fragte ihr Fotonachbar. Die Stirn gerunzelt, den Kopf schiefgelegt, sah er sie an. Komischer Vogel. 
 
   „Wischmop“, kicherte sie und erntete einen verwunderten Blick.
 
   „Juli, da bist du ja!“ Oliver, ihr Retter in der Not. „Komm, wir brauchen dich für ein Interview!“ Er packte sie am Handgelenk und zog sie von dem Selfie-Knipser weg in die Mitte des Ausstellungsraumes, die von einer lebensgroßen Pappmachéfigur dominiert wurde. Benedikt hatte sie die an einen Mönch erinnernde Figur genannt.
 
   „Danke“, wisperte sie ihm zu und trank ihren Prosecco aus. “Bäh, der ist ja ganz warm!”
 
   Oliver nahm ihr das Glas aus der Hand und drückte ihr ein frisches zwischen die Finger. „Wofür danke?“, fragte er ohne sie anzusehen. 
 
   “Egal.” Sie setzte das frische Glas Prosecco an die Lippen und trank. 
 
   „Reiß dich heute ein bisschen zusammen“, zischte Oliver ihr ins Ohr. „Und keinen Joint heute, haben wir uns verstanden?“
 
   Zum Glück wusste er nicht, dass sie sich vorhin einen auf der Toilette gegönnt hatte. „Ja, Papa“, wisperte sie und ließ ihre Wimpern klimpern. Wie ernsthaft er immer war. Mit seinen Mitte Vierzig war er deutlich älter als sie, sah aber immer noch ganz gut aus. Dank guter Gene blieb er von Haarausfall verschont, dafür zierten graue Strähnen seine Schläfen. Einzig seine humorlose Art hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Seine Mundwinkel waren meist nach unten gerichtet, was ihm ein raubvogelartiges Aussehen verlieh. „Adler oder Geier?“, überlegte sie halblaut. 
 
   „Was redest du da?“, zischte er und ergriff ihre Hand. „Es geht los.“ 
 
   Seine Nase passte dazu, dachte sie, als sie ihn von der Seite betrachtete. „Geier“, entschied sie. Auf jeden Fall war er marineblau. 
 
   So wie sie fliederfarben war. 
 
   Er drückte ihre Hand so fest, dass es weh tat. “Schluss jetzt!”
 
   „Autsch“, zischte sie und entzog ihm ihre Hand. 
 
   “Peter Niedermeier vom Kurier”, vernahm sie eine fremde Stimme neben sich.
 
   Ein mittelalter Mann mit idiotisch schwarzgefärbten Haaren hielt ihr ein Diktiergerät vor die Nase. „Frau Molinari, was für ein Erfolg! Wie fühlen Sie sich?“
 
   „Großartig“, erwiderte sie. Was für ein lustiges Wort. Sie war nicht artig, sondern großartig. Sie biss sich auf die Lippen um nicht zu kichern. 
 
   „Verraten Sie uns, woher Sie Ihre Ideen haben?“, fragte der Mann weiter. 
 
   Seine Haare waren nicht schwarzgefärbt, stellte sie fest. Das war eine Perücke. „Eine Glatze würde Ihnen besser stehen“, sagte sie. „Das würde ihre interessanten Wangenknochen betonen.“ So viele Jahre schon beschäftigte sie sich mit der menschlichen Anatomie, dass sie seinen Schädel unter all den Schichten Haut und Muskeln geradezu sehen konnte. „Sie haben eine leichte Asymmetrie des Unterkiefers, das verleiht Ihnen ein verwegenes Aussehen. Zumindest würde es das, wenn Sie sich nicht hinter dieser Perücke verstecken würden.“
 
   Der Mann blinzelte sie an, den Mund halbgeöffnet. „Wie bitte?“
 
   „Juli!“, zischte Oliver neben ihr eindringlich. „Bitte entschuldigen Sie. Aber Sie wissen ja, Künstler. Die leben in ihrer eigenen Welt.“
 
   Der Interviewer hatte sich wieder gefangen. „Natürlich. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, woher nehmen Sie Ihre Ideen?“
 
   Konzentrier dich, sagte sie sich. „Die ganze Welt, alles was ich sehe, ist Inspiration für mich. Es kann so etwas Banales wie ein Hundehaufen auf dem Gehweg sein. Oder auch ein letztes Blatt, das sich in der Herbstsonne vom Zweig löst und vom Wind davongetrieben wird. Am meisten jedoch inspirieren mich Menschen mit all ihren Facetten.“
 
   „Gut!“, flüsterte Oliver neben ihr. 
 
   „Was für wundervolle Bilder Sie sogar mit Worten malen können“, freute sich der Perückenmann. „Ihre Werke sind alle recht abstrakt. Würden Sie uns verraten, welche Idee sich zum Beispiel hinter der Venus versteckt?“
 
   “Mit jedem Menschen verbinde ich unbewusst eine Farbe. Sie zum Beispiel sind smaragdgrün.” Sie sah zu dem Bild in rot, das schräg gegenüber hing. Konzentration. Venus. Göttin. Sie nippte an ihrem Prosecco. Ihr Blick wanderte weiter und fiel auf ihr Lieblingswerk, das hinter dem Interviewer hing. Es wurde von aquamarinblau dominiert. Sie konnte nicht verstehen, dass niemand außer ihr darin den Prinzen auf seinem Pferd sehen konnte. „Sie werden verstehen, dass ich es dem Betrachter überlassen will, sich sein eigenes Bild zu machen.“ Sie lugte im Augenwinkel zu Oliver. Hatte sie es richtig gesagt?
 
   Sein kaum wahrnehmbares Nicken bestätigte es ihr. 
 
   Der perückenverunzierte Mann meldete sich wieder zu Wort. „Eine Frage wird unsere Leser bestimmt interessieren: Es heißt, Sie würden Ihre Bilder unter Drogeneinfluss malen. Ist da was dran?“
 
   Auch auf diese Frage hatte Oliver sie vorbereitet. Was sollte sie nochmal sagen? Etwas mit berauschen. Der Anblick eines qualmenden Dreimasters tauchte vor ihr auf, sie konnte das Haschisch förmlich riechen. Nein, davon durfte sie nichts sagen. „Ich kann mich berauschen an einem faszinierendem Gesicht, an dem eleganten Sprung einer Katze, an dem Faltenwurf eines Seidenschals.“ All das konnte sie bildhaft vor sich sehen. Und es ließ sie lächeln. „Die Welt ist ein Ort voller wunderschöner Augenblicke.“ Das war die Wahrheit.
 
   Misstrauisch wie ein Hund, dem man eine Gummiente als Abendessen anbot, blickte der Interviewer sie an. „Nun, also keine Drogen?“
 
   „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben!“, unterbrach Oliver das Interview. „Vielleicht noch ein Foto?“
 
   Der Journalist schien dankbar, keine Fragen mehr stellen zu müssen. „Wunderbar. Bitte stellen Sie sich beide eng zusammen vor dieser Figur auf.“ Die Kamera vor den Augen, dirigierte er sie beide mit knappen Handbewegungen weiter zusammen. 
 
   Julia spürte Olivers Hand an ihrer Hüfte. In dem Moment, als sie zu ihm sah, blitzte es. 
 
   „Sehr gut! Bleiben Sie so!“, befahl der Knipser und wieder blitzte es. 
 
   Julia blinzelte und löste sich aus Olivers Umarmung. Der Journalist verschwand, ohne sich zu verabschieden. Die umstehenden Neugierigen zerstreuten sich und wandten sich wieder ihren gedämpften Unterhaltungen oder der Betrachtung ihrer Bilder zu. 
 
   All diese Menschen waren wegen ihr gekommen. Das warme Glück in ihrer Brust strömte aus Julia heraus und hüllte sie ein. 
 
   „Du siehst glücklich aus“, meinte Oliver und lächelte sie an. „Hat übrigens ganz gut geklappt mit dem Interview. Zum Glück hast du dich wenigstens an ein paar meiner Tipps gehalten.“
 
   Oder erinnert, dachte Julia. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. ”Ohne dich wäre ich verloren“, kicherte sie und sah sich nach einem frischen Glas Prosecco um. 
 
   Da entdeckte sie Bastian. Eigentlich Sebastian Lenbach. Sie hatten einige Zeit in der gleichen WG gewohnt. Statt in seinen üblichen schwarzen Schlabberklamotten steckte er in einer sauberen Jeans und trug über einem weißen Hemd sogar ein schwarzes Sakko, das seine großgewachsene, schlaksige Figur betonte. Die sonst meist zerzausten schwarzen Haare waren halbwegs ordentlich gekämmt. 
 
   Er war eine der traurigen gestrandeten Existenzen, von denen ihr in den letzten Jahren so viele begegnet waren. Er hatte an der Musikhochschule eine Ausbildung zum Konzertpianisten gemacht und einer erfolgreichen Karriere entgegengesehen. Bis ein schwerer Autounfall ihm dies für immer zunichte gemacht hatte. Seit seiner Genesung schlug er sich mehr schlecht als recht als Barpianist durch. „Bastian!“, rief sie erfreut und umarmte ihn. „Ich wusste gar nicht, dass du kommst.“
 
   Er drückte sie an seinen mageren Körper und küsste sie auf die Wange. „Deinen Erfolg lass ich mir doch nicht entgehen.“
 
   Schwang da Neid mit in seiner Stimme? Sie löste sich von ihm und sah ihm in die Augen. Nein, kein Neid. Der Blick der grünen Augen war wie so oft glasig vom Kiffen oder Anderem. Sie nahm seine Hand. „Komm, ich führ' dich herum.“
 
   Doch er blieb stehen. „Lass nur, hab mir schon alles angesehen. Ist Klasse.“
 
   Verwundert musterte sie ihn. „Du willst schon wieder gehen?“
 
   „Ich spiele nachher noch bei Raul im Jazzkeller. Ist zur Probe.“
 
   Gerührt, dass er extra wegen ihr gekommen war, küsste sie ihn nochmal auf die Wange. „Danke“, hauchte sie. 
 
   „Juli?“ Eine Berührung am Arm. „Ich möchte dir jemanden vorstellen.“ Oliver zog sie von Bastian weg. 
 
   Himmel, so langsam wurde ihr das alles hier zu viel. Wo war nur die Frau mit dem Prosecco?
 
   Oliver führte sie auf einen aufregend großen Mann mit graumelierten Haaren zu, der ihr erwartungsvoll entgegenblickte. Er kam ihr vage bekannt vor. Sein Lächeln erinnerte sie an ein Raubtier, das seine Beute ins Visier genommen hatte. “Mademoiselle Molinari?“
 
   Schweigend nickte sie. Woher kannte sie ihn nur? 
 
   „Mein Name ist Pierre Sainte-Beuve. Ich bin äußerst kunstinteressiert. Und ein Fan Ihres Oeuvres.“
 
   „Sainte-Beuve“, hauchte sie und glaubte, im nächsten Moment ohnmächtig zu werden. Wer ihn als Mäzen auf seiner Seite hatte, hatte es als Künstler geschafft. Das konnte nicht wahr sein, dass er sich für sie interessierte. Da verarschte sie doch jemand. „Sie haben keinen französischen Akzent“, stellte sie fest und tauschte bei einer vorbeihuschenden Bediensteten ihr leeres Proseccoglas gegen ein Volles.
 
   „Schsch“, zischte Oliver ihr ins Ohr und packte sie am Handgelenk. “Wie redest du mit ihm.”
 
   Das lauernde Gesicht des Pseudomäzens entspannte sich. Mit lautem Lachen warf er den Kopf zurück. „Sie gefallen mir. Ich wusste, dass wir uns verstehen.“
 
   „Das ist nur ein Künstlername“, klärte Oliver sie in ihr Ohr wispernd auf. 
 
   „Künstlername? So was haben doch nur Künstler”, sagte sie laut genug, dass es der Möchtegernfranzose hören konnte.
 
   „Juli!“
 
   „Übertreiben Sie es nicht“, erwiderte der Mäzen, der wirklich der zu sein schien, für den er sich ausgab. Seine heitere Miene hatte sich aufgelöst wie eine Schneeflocke in der Handfläche. “Mademoiselle Molinari, ich darf Sie doch Julia nennen?“
 
    
 
   


 
   
  
 

Keine Therapie
 
   Zart gelb gestrichene Wände, Aquarelle mit Landschaftsmotiven. Der Blick auf die Parkanlage wurde von Lamellenvorhängen halb verdeckt. Die Sonne ließ sich nicht aussperren und malte helle Streifen auf den Parkettboden. 
 
   In der Luft lag der Geruch von Holzpolitur. Das erinnerte ihn an früher, wenn er bei den Großeltern zu Besuch gewesen war. 
 
   Felix versuchte, sich zu entspannen. Er atmete tief durch und lehnte sich auf der Ledercouch zurück. Die Polsterung war dankenswerterweise fest, so dass er nicht versank. 
 
   Ihm schräg gegenüber saß Doktor Frankenberg und musterte ihn. Seine grauen Locken waren wie immer ordentlich gebändigt. Heute trug er einen hellgrauen Anzug, der seine schlanke Statur unterstrich. „Wie fühlen Sie sich heute, Herr Wagenlehner?“
 
   So beschissen wie an jedem beschissenen Tag, wollte Felix erwidern. Doch das wollte sein Therapeut nicht hören. Was Besseres fiel ihm nicht ein, also schwieg er und sah zum Fenster. Von seinem Platz aus konnte er einen Teil der Parkanlage der Klinik erahnen. Durch die senkrechten Lamellen beobachtete er Patienten, die dort draußen flanierten oder an schmiedeeisernen Tischchen zusammensaßen. Ein friedliches Bild.
 
   Seufzend wandte er sich wieder seiner eigenen erbärmlichen Existenz zu. „Ich habe wieder geträumt.“
 
   „Wollen Sie mir davon erzählen?“
 
   Warum nicht, dachte Felix. Sein Blick verschwamm. „Ein riesiger Raum liegt vor mir, hell und ohne Möbel. Da ist nur eine einzige Tür, die vollständig von einem Spiegel bedeckt ist. Ich gehe darauf zu und muss in den Spiegel sehen, ich kann nichts dagegen tun. Ein Geräusch hinter mir erschreckt mich, ich drehe mich um. Ich erwarte jemanden, der mich mit schreckensweiten Augen anstarrt. Doch da ist niemand. Ich blicke wieder nach vorne und sehe mein Gesicht. Ich rechne wie immer mit diesen grauenhaften Anblick. Doch es ist weg. Die Narben, alles. Mein Gesicht sieht aus wie früher. Tränen der Erleichterung laufen mir über die Wangen, als ich erkenne, dass alles nur ein schlechter Traum war. Eine Frau in einem weißen Kleid kommt auf mich zu und küsst mich. Und dann bin ich aufgewacht.“ Er spürte, dass Tränen der Verzweiflung in seinen Augenwinkeln juckten. Es gab kein Erwachen aus seinem Albtraum. Wütend auf sich selbst rieb er sich die Augen.
 
   Der Doktor nickte bedächtig mit dem Kopf. „Was bedeutet dieser Traum?“
 
   Felix wollte darüber nicht nachdenken. „Sagen Sie es mir.“
 
   Die Hände flach aneinandergelegt, berührte der Psychologe seine Lippen mit den Fingerspitzen. Dann ließ er die Hände sinken. „Es zeigt mir, dass Sie Ihre Situation immer noch nicht akzeptieren. Doch solange Sie das nicht schaffen, werden Sie nicht in ein normales Leben zurückfinden.“
 
   Normales Leben. So etwas gab es für ihn nicht mehr. Wieso verstand der Kerl das nicht? Heiße Wut schwelte in ihm. Mit dem Finger deutete er auf seine linke Gesichtshälfte. „Wie soll ich das jemals akzeptieren können? Könnten Sie das?“ Sein Atem ging hektisch, sein Herz hämmerte. In seiner vernarbten Haut kribbelte und juckte es wie so oft, wenn er sich aufregte.
 
   „Wir haben uns doch schon darüber unterhalten, dass Ihnen geholfen werden könnte mit ein paar Operationen.“ Sein Gegenüber wirkte müde. Verständlich. 
 
   „Der plastischen Chirurgie habe ich zu verdanken, dass mir das Essen nicht mehr seitlich aus dem Gesicht fällt. Mehr habe ich nicht zu erwarten. Die würden mir Haut von meinem Hintern oder sonst wo ins Gesicht pflanzen. Aber ich würde immer wie ein Monster aussehen.“ Monster. Das Wort hallte in seinem Kopf nach. Dies war das erste Mal, dass er es laut aussprach und es erschütterte ihn, es zu hören. „Verstehen Sie, die Leute starren mich an, angewidert. Wenden sich schnell wieder ab als wäre es ansteckend. Normales Leben, dass ich nicht lache.“ Ein bitteres Lachen brach aus ihm heraus. 
 
   Vermutlich fehlten seinem Gegenüber die Worte, er sagte zumindest nichts. Oder er nutzte das Schweigen als Waffe. Die Technik kannte Felix nur zu gut von diversen Zeugenbefragungen. Wenn Menschen etwas quälte, wanden sie sich unter dem Schweigen des Gegenübers. Bis es schließlich aus ihnen heraussprudelte.
 
   Felix nahm einen Schluck von dem Mineralwasser, dass für ihn auf dem kleinen Tischchen bereitstand. Sein Mund war widerlich trocken. „Vielleicht habe ich das verdient.“ Die Worte hingen einige Momente in der Luft. „Jemand hat mir das angetan. Das muss seinen Grund haben.“
 
   Der Therapeut meldete sich wieder zu Wort. „Möchten Sie wissen, wer das getan hat und warum?“
 
   Nun war es an Felix, in Schweigen zu verfallen. Irgendwo in seinem Inneren wollte er es wissen, ja. Aber dazu müsste er sich mit sich selbst auseinandersetzen. Mit sich und seinem vergangenen Leben. Er würde feststellen müssen, dass es nicht so perfekt gewesen war, wie es ihm erschienen war. „Ich weiß es nicht“, flüsterte er. Er zerrte an seinem Rollkragen. Der schwarze Wulst schien sich immer enger um seinen Hals zu ziehen. 
 
   Frankenberg räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser. Dann lehnte er sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. „Es gibt da noch einen anderen Aspekt in ihrem Traum.“
 
   „Ach ja?“, brummte Felix und verschränkte die Finger über dem Knie. 
 
   „Die Frau in Weiß. Kennen Sie sie?“
 
   Stumm schüttelte Felix den Kopf und versuchte, sie sich vorzustellen. Ihre Haare waren lang und dunkel, ihre Figur schlank. Mehr wusste er nicht über sie, außer, dass er sie liebte. Zumindest war da dieses ungewohnte Gefühl in ihm gewesen, als er von ihr geträumt hatte. Doch das würde er dem Therapeuten nicht anvertrauen. Der würde Gottweißwas hinein interpretieren.
 
   „Interessant“, kommentierte sein Gegenüber und beugte sich vor, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt. „Können Sie sich vorstellen, wieder mit einer Frau zusammen zu sein?“
 
   Felix hatte nur ein verächtliches „Pah“ für diese Frage übrig. Doch dann ging doch der Gaul mit ihm durch. Wie schon zuvor deutete er auf sein Gesicht. „Welche Frau sollte sich zu einem Mann mit so einer Fresse hingezogen fühlen? Lächerlich.“
 
   „Dann leben Sie seit drei Monaten enthaltsam.“
 
   Felix nickte grimmig. Was blieb ihm anderes übrig. Aber sein Sexualtrieb war zur Zeit das geringste Problem.
 
   Doch der Therapeut ließ nicht locker. „Ich könnte mir vorstellen, dass sexueller Austausch Ihnen helfen würde, mit Ihrer Situation besser klarzukommen.“
 
   Entsetzt starrte Felix den Mann an. „Soll ich mir vielleicht eine Nutte aufs Zimmer bestellen? Niemals.“
 
   Doch die harten Worte beirrten den Doktor nicht. „Es gibt da einen etwas umstrittenen Therapieansatz, die sogenannte Surrotatpartnerschaft. Dabei nimmt ein Sexualbegleiter oder eine Sexualbegleiterin unter Anleitung eines Psychotherapeuten sexuelle Handlungen mit dem Patienten vor. Es geht hauptsächlich darum, seelische und emotionale Zuwendung zu bieten, damit der Patient sich selbst besser annehmen kann.“
 
   „Stopp!“, rief Felix und hob die Hand. „Vergessen Sie's.“ Zu gerne hätte er dem Mann gesagt, dass eh bald sterben würde und die paar Tage überstand er auch ohne Sex. Überhaupt wurde Sex total überbewertet. Ein animalisches Bedürfnis, dass man auch alleine befriedigen konnte solange man eine gesunde Hand hatte.
 
   Der Doktor richtete sich auf und straffte seinen Rücken. „Es war nur ein Vorschlag. Die Frau in Weiß hat mich auf die Idee gebracht. Sie können darüber nachdenken.“ 
 
   Felix wollte nichts mehr von Sextherapie und Frauen hören. „Kann ich gehen?“
 
   Doktor Frankenberg sah auf seine Armbanduhr. Eine Rolex. 
 
   Eine Ähnliche hatte er selbst auch gehabt. Damals, als ihm Statussymbole noch wichtig gewesen waren. Jetzt trug er eine billige Uhr aus dem Klinikshop, deren Hersteller er nicht kannte. Sie zeigte ihm treu die Zeit an, damit er nicht zu spät zu seinen Terminen kam. Das reichte.
 
   Der Therapeut entließ ihn mit einem Nicken. „Wir sehen uns dann übermorgen wieder.“
 
   Felix konnte sich gerade noch verkneifen, sich zu bedanken. Was ja auch lächerlich wäre, er war schließlich freiwillig hier und konnte jederzeit gehen. „Bis Mittwoch dann“, verabschiedete er sich und stand auf. 
 
   An der Tür spähte er wie immer den Gang entlang. Niemand zu sehen, also los.
 
   Zurück in seinem Zimmer, setzte er sich an den Schreibtisch und klappte sein Notebook auf. Ein paar Tage musste er noch durchhalten, dann würde er es endlich zu Ende bringen können. 
 
   Die Ameisen in seiner verunstalteten Haut waren wieder aktiv, sie krabbelten, juckten, bissen. 
 
   Er musste wieder an dieses einschneidende Erlebnis denken, als er acht Jahre alt gewesen war. Mit Klassenkameraden war er im Wald herumgestromert. Sie hatten einen riesigen Ameisenhaufen entdeckt und die Tierchen mit Stöcken gereizt. Dann hatte Klaus ihn von hinten gestoßen. Er war der Länge nach auf den Haufen gefallen, die kleinen schwarzen Monster waren über ihn hergefallen, hatten ihn zigfach ins Gesicht, den Hals, die Arme gebissen. Schreiend war er zum Ententeich gelaufen und mit Klamotten ins Wasser gesprungen. 
 
   Er glaubte, noch jetzt das fiese Lachen der anderen Jungs zu hören, die ihn schadenfroh beobachtet hatten, wie er sich die bissigen Tiere abgewaschen hatte. Seine Mutter hatte geschimpft, als er tropfnass und verschwollen nach Hause gekommen war. Dass er geschubst worden war, hatte er verschwiegen. Lieber hatte er gesagt, er sei gestolpert, als diese Erniedrigung zuzugeben.
 
   Wenn all das auch lange vorbei war, so konnte er es nicht vergessen.
 
   Er nestelte ein Fentanyl-Pflaster aus der Schachtel auf dem Tisch. Im Krankenhaus hatte man sie ihm gegen die höllischen Schmerzen gegeben, dies war der klägliche Rest. Seine Hände zitterten. „Nein“, sagte er sich und legte es zurück. Die Aussicht auf die schmerzbetäubende und euphorisierende Wirkung war verlockend. Doch er musste klar im Kopf bleiben.
 
   Also wandte er sich seinem E-Mail-Account zu. Der Immobilienmakler hatte bestätigt, dass er den Verkauf seiner Wohnung in München abgewickelt hatte. Den Erlös nach Abzug aller Steuern und Gebühren würde Felix in den nächsten Tagen erhalten. Eine knappe Viertel-Million blieben ihm, der Rest gehörte der Bank. Toll. Für kein Geld der Welt konnte er sich ein neues Leben kaufen. 
 
   Sein Broker hatte die Anweisung, das Aktienportfolio bestmöglich zu verkaufen. Als Deadline hatte Felix ihm den elften August vorgegeben. Das war in sieben Tagen. Am zwölften August war dann seine persönliche Deadline.
 
   Seine Beerdigung mit Feuerbestattung hatte er ebenfalls arrangiert und bezahlt.
 
   Auch der Notar hatte ihm geschrieben. Felix müsse vorbeikommen, um das Testament zu unterschreiben. Alternativ könnte er einen Boten schicken. 
 
   Felix lehnte sich zurück und überlegte. Er hatte in seinem Testament verfügt, dass alles, was nicht unter den Pflichtanteil für seine Familie fiel, an eine Hilfsorganisation für Opfer von Gewaltverbrechen gehen sollte. Doch er war sich nicht sicher, ob das das Richtige war. Er hatte von vielen gemeinnützigen Organisationen Informationen angefordert. Tierschutz, Kinderhilfswerke, Hilfe für Gewaltopfer, Flüchtlingshilfe. Er wollte wenigstens ein Mal in seinem Leben etwas wirklich Gutes tun. 
 
   Doch es gab so viel Elend in der Welt.
 
    
 
   


 
   
  
 

Schwärze
 
   Gedämpfte Stimmen, Schritte von Gummisohlen auf glattem Boden. In der Luft lag der Geruch von Desinfektionsmitteln. Dumpfe Schmerzen zogen durch ihren Kopf. Julia saß auf einer weichen Matratze, eine Bettdecke bedeckte sie bis zur Hüfte. 
 
   Sonst konnte sie nichts wahrnehmen. 
 
   Wieder und wieder rieb sie ihre Augen, schloss sie, riss sie auf. Doch da war nur Schwärze. „Sind sie offen?“, fragte sie in die Dunkelheit links neben ihrem Bett.
 
   Etwas berührte ihren Arm. Sie zuckte zurück und schlang die Arme um ihren Leib. „Sind meine Augen offen?“ Ihre Stimme klang hysterisch.
 
   „Juli, bitte. Du musst dich beruhigen.“ Oliver. Seine Stimme klang ungeduldig.
 
   Es fühlte sich an, als würde die Schwärze um sie herum sie einengen, bedrängen, erdrücken. Sie zog ihre Knie an, umschlang ihre Beine mit den Armen und presste ihr Gesicht darauf. Ihr keuchender Atem erhitzte die Bettdecke. „Ich ertrage das nicht. Was soll ich nur tun?“
 
   Olivers Stimme drang zu ihr. „Du musst endlich zur Ruhe kommen. Der Arzt hat doch gesagt, dass das vielleicht nur vorübergehend ist.“
 
   „Vielleicht!“, kreischte sie und versuchte, ihren hektischen Atem zu kontrollieren. Kortikale Blindheit, hatte der Mann mit der tiefen Stimme gesagt. Ihr Sehzentrum war durch einen schweren Schlag auf den Hinterkopf gestört. Von irgendeiner Rinde in ihrem Kopf hatte er geredet. 
 
   „An was kannst du dich erinnern?“, fragte Oliver leise. 
 
   Das hatte der Arzt schon gefragt. Und der Mann, der sich als Kommissar irgendwas vorgestellt hatte. Sie erinnerte sich an seine gelangweilte Stimme, aber nicht mehr an seinen Namen. „Die Vernissage. Das Interview. Ich habe Pierre Sainte-Beuve kennengelernt. Dann an nichts mehr.“
 
   „Das war vorgestern Abend. Und dann?“
 
   Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. „Dann wache ich hier in diesem Bett auf und bin blind und habe irrsinnige Kopfschmerzen.“
 
   „Die retrograde Amnesie kann auch nur vorübergehend sein“, erinnerte Oliver sie. 
 
   Wie schön, dass er den Fachbegriff dafür kannte, dass ihr ein Tag ihres Lebens fehlte. „Was habe ich gemacht in dieser Zeit?“
 
   „Du hast mit Sainte-Beuve geflirtet, er war hin und weg von dir. Ihr habt einen Termin für nächsten Samstag in deinem Atelier ausgemacht. Den habe ich bereits abgesagt. Um zwei Uhr nachts habe ich dich nach Hause gebracht. Du warst euphorisch, überglücklich.“ Er räusperte sich und schwieg für einen Moment. „Gestern warst du den ganzen Tag in deinem Atelier und hast gemalt wie der Teufel.“ Er unterbrach sich. „Ich meine, sehr intensiv. Am Nachmittag habe ich dich besucht, du warst vollkommen auf deine Arbeit konzentriert. Um zehn Uhr abends habe ich nochmal vorbeigeschaut und wollte sehen, ob du auch was gegessen hast. Das vergisst du ja manchmal.“ Seine Stimme klang väterlich vorwurfsvoll. „Ich habe dich auf dem Boden neben deiner Staffelei liegen sehen und habe sofort den Notruf gewählt.“ Wieder kurzes Schweigen, ein Hüsteln. „Mein Gott, ich dachte, du seist tot. Du warst so blass“, flüsterte er. 
 
   Sie betastete die Stelle an ihrem Hinterkopf, von der pulsierende Schmerzen ausgingen. Die Haut war heiß und geschwollen. „Der Polizist meinte, jemand hätte mich mit Adam niedergeschlagen.“ Vor ihren Augen erstand das Bild der Figur aus Speckstein, an der sie vor einigen Tagen gearbeitet hatte. 
 
   „So ein grünliches Gebilde? Ja, das lag neben dir.“
 
   Gebilde. Ihr Adam war einzigartig. Jemand hatte sie damit niedergeschlagen, von hinten. „Wer tut so etwas?“, flüsterte sie und tastete mit der Linken zum Rand der Matratze. 
 
   Eine warme Hand ergriff ihre und hielt sie fest. „Die Polizei ermittelt. Solange du dich nicht erinnern kannst, müssen wir uns auf sie verlassen. Sie gehen wohl von versuchtem Totschlag aus.“
 
   Ihre Hand verkrallte sich in seine. Totschlag. „Warum sollte jemand mich umbringen wollen?“, schluchzte sie und riss ihre Augen auf. Sie drehte den Kopf dorthin, wo Oliver neben ihrem Bett sitzen musste. „Warum?“ Sie spürte, wie er ihre Hand hob. Dann fühlte sie etwas warmes, weiches auf ihrem Handrücken. 
 
   „Ich habe keine Ahnung. Du bist das liebenswerteste, wunderbarste Geschöpf das ich kenne.“ Er umfasste ihre Hand mit seinen beiden und hüllte sie schützend ein.
 
   „Wann kommt sie?“
 
   „Wen meinst du?“
 
   „Meine Mutter.“
 
   „Soviel ich weiß, wollte sie noch vor Mittag vorbeikommen.“
 
   Ihr Blick irrte durch die Schwärze um sie herum. „Wie spät ist es?“
 
   „Kurz vor elf Uhr vormittags.“
 
   „Und heute ist Montag.“
 
   „Ja.“
 
   „Ich will sie nicht sehen.“ Als die Worte über ihre Lippen kamen, wurde ihr gleichen Moment bewusst, dass sie sie eh nicht sehen konnte. „Ich meine, ich will nicht, dass sie kommt. Du hättest ihr nichts sagen sollen.“
 
   „Sie ist deine Mutter.“
 
   „Sie wird mir nur Vorwürfe machen und sagen, ich sei selbst schuld.“
 
   „Um Himmels Willen, warum sollte sie das tun?“
 
   „Ich konnte nie was richtig machen.“ Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Die nörglige Stimme, die manchmal zu einem Schreien wurde, die Hand, die einen roten Abdruck auf ihrer Wange hinterließ. Sie versuchte, sich das Gesicht ihrer Mutter vorzustellen. Obwohl sie ein hervorragendes visuelles Gedächtnis hatte, waren da nur mittelblonde Haare um ein gesichtsloses Etwas. Und ein fülliger Leib, umhüllt von Zigarettenqualm.
 
   „Du hast alles goldrichtig gemacht“, sagte er mit warmer Stimme. 
 
   „Und jetzt? Was soll ich tun, wenn ich nie wieder sehen kann?“ Die Vorstellung, für den Rest ihres Lebens von dieser Schwärze umgeben zu sein, schnürte ihr die Luft ab. „Ich brauche Bilder, visuelle Eindrücke, Farben. Das ist mein Leben. Und wovon soll ich leben, wenn ich nicht mehr malen kann?“
 
   „Du hast immer noch die Bildhauerei.“
 
   Sie entriss ihm ihre Hand und schlang die Arme wieder um ihre Beine. „Ich ertrag das nicht“, weinte sie. 
 
   „Hör mal, ich habe gleich einen Termin. Wenn du willst, schaue ich später nochmal vorbei.“ Den Geräuschen nach schob er einen Stuhl zurück und ging zur Tür. 
 
   „Bringst du mir was zu Rauchen mit?“, fragte sie leise.
 
   Ein Seufzen war die Antwort. „Du kannst nicht im Krankenhaus kiffen.“
 
   „Scheiß Regeln!“, rief sie. 
 
   „Was ist denn hier los?“, drang die vom vielen Rauchen kratzige Stimme ihrer Mutter an ihr Ohr. 
 
   Oliver sagte etwas so leise, dass Julia es nicht verstehen konnte. „Was gibt es da zu tuscheln?“
 
   „Bis später!“, rief Oliver. 
 
   Die unregelmäßigen Schritte ihrer Mutter näherten sich, ihr schwerer Leib plumpste auf den Stuhl neben dem Bett. „Kind, Kind“, seufzte sie vorwurfsvoll.  
 
   Diese gesichtslosen Stimmen machten Julia wahnsinnig. Doch sie gaben ihr auch Halt in diesem unendlichen Nichts, das sie umgab. „Hallo Mutter“, sagte sie. Ihre Stimme klang piepsig wie die eines kleinen Mädchens.
 
    
 
   


 
   
  
 

Besuch
 
   Ein Schmetterling schaukelte über seinem Glas Mineralwasser, magisch angezogen von der Zitronenscheibe. Seine Flügel waren fast so gelb wie die Zitronenschale. 
 
   Felix griff nach dem Glas und drehte es in der Hand. Der Schmetterling schwebte davon. Die Eiswürfel klirrten. Ein Sonnenstrahl stahl sich durch das dichte Blätterdach der Eiche, fiel durch das Glas auf seinen Handrücken. Unversehrte Haut, leicht gebräunt. 
 
   Die verschnörkelte Rückenlehne des schmiedeeisernen Stuhls drückte ihm in den Rücken. Felix beugte sich vor und hielt den Blick weiter auf sein Glas gerichtet. 
 
   Seine Mutter saß rechts von ihm. Sie ertrug den Anblick seiner Entstellung nicht, also vermied er es, sie direkt anzusehen. „Dein Vater lässt dir Grüße ausrichten, er hat viel zu tun“, sagte sie und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Latte Macciato herum. 
 
   „Wie geht es ihm?“
 
   Sie lehnte sich zurück. Im Augenwinkel konnte Felix sehen, dass sie ihn von der Seite musterte. „Du weißt ja, er würde gerne endlich in Ruhestand gehen. Aber als Selbständiger hat er nun mal nicht so viel in die Rentenkasse eingezahlt. Wir haben so viel in dich und deine Schwestern investiert.“
 
   Schwang da ein Vorwurf in ihrer Stimme mit? Nun, ihre Geldprobleme würden bald der Vergangenheit angehören. „Gibt es sonst was Neues?“
 
   „Vorgestern habe ich Sandra in der Stadt gesehen. Sie arbeitet jetzt in dieser neuen Boutique am Marktplatz.“ 
 
   Sandra. Die Schauspielerin, die noch auf ihre Entdeckung wartete. Kennengelernt hatte er sie, als er vor einem der wenigen Besuche bei seinen Eltern ein Mitbringsel in einem Geschenkladen in Vilsbiburg gesucht hatte. Seine spontane Einladung zum Abendessen hatte sie angenommen. Für einige Monate hatte sie eine lose, hauptsächlich auf Sex beschränkte Beziehung verbunden. Nach dem Anschlag hatte sie ihn im Krankenhaus besucht und mit schreckensweiten Augen angestarrt. Nach ein paar gestammelten Worten war sie aus dem Zimmer verschwunden und aus seinem Leben. „Wie schön für sie“, brummte er. 
 
   „Sie ist jetzt mit einem Arzt zusammen, habe ich gehört. Einem Schönheitschirurgen.“ 
 
   Beinahe hätte er aufgelacht. Als ob sie den noch nötig hätte. Sie hatte ihm stolz erzählt, dass sie bereits sechs Operationen hinter sich hatte. Sie war schön wie eine Schaufensterpuppe. Und genauso interessant. Für ihn war sie eine angenehme Ablenkung vom Arbeitsalltag gewesen, nicht mehr. Wie die wenigen anderen Frauen vor ihr in seinem Leben. 
 
   „Sie war eh nicht die Richtige für dich“, griff seine Mutter das Thema auf. „Du hattest immer nur so oberflächliche Beziehungen. Und nun bist du ganz alleine. Das hast du nun davon.“
 
   Selbst wenn er eine intensive Beziehung gehabt hätte, welche Frau würde bei einem Monster bleiben? Das Wort Liebe kam ihm in den Sinn. In Filmen und Büchern wurde die große Liebe beschworen, diese unerschütterliche Liebe, die alles überwindet. Die Schöne und das Biest und ähnlicher Quatsch. Lächerlich, das gab es nicht im richtigen Leben. Liebe, das war doch nur was für Schwachmaten und Zwangs-Romantiker. „Ich brauche niemanden“, erwiderte er und trank von seinem Mineralwasser. 
 
   Geräuschvoll sog sie mit dem Strohhalm den letzten Rest Milchschaum aus ihrem Glas. „Jeder braucht jemanden, auch du. Aber jetzt ist es schwer für dich.“ Sie sprach nicht weiter. Das musste sie auch nicht. 
 
   Vielleicht sollte er ihr von dieser Surrogat-Sache erzählen, die ihm der Doktor vorgeschlagen hatte. Da konnte ihm dann eine Sexarbeiterin unter professioneller Anleitung einen blasen. Super. Er schielte zu seiner Mutter hinüber, die den Blick auf ihr leeres Glas gerichtet hielt. Lieber nicht, so etwas passte nicht in ihre Spießerwelt. Und auch nicht in seine, wie er feststellen musste. Wusste sie überhaupt, was ein Blowjob war? Seine prüden Eltern hatten nie mit ihm über diese Dinge gesprochen. Sie waren es nicht gewesen, die ihn aufgeklärt hatten, sondern das Leben irgendwie. Schweigend leerte er sein Glas. Auf dem Boden verblieb die Zitronenscheibe und ein Rest der Eiswürfel.
 
   „Wie lange wirst du noch hier bleiben?“, fragte sie leise.
 
   Sein Beweggrund, die letzten Wochen in dieser Klinik zu verbringen, hatte nichts mit irgendeiner Therapie zu tun oder gar der Hoffnung auf eine Zukunft. Nein, sie bot ihm Schutz vor allzu vielen fremden Blicken. Er hatte sein Einzelzimmer und wurde versorgt. Die Therapiestunden boten Abwechslung. Mehr verlangte er nicht für seine letzten Tage. Doch was sollte er seiner Mutter sagen? „Ich werde sehen“, wich er aus.
 
   „Wann wirst du wieder arbeiten?“
 
   Seine Finger verkrallten sich ineinander bei der Vorstellung, mit seinem Aussehen bei Gericht aufzutreten. „Ich habe mit Dr. Müller vereinbart, dass ich aus der Sozietät aussteige. Er war nicht traurig.“ Ein bitteres Lachen brach aus ihm heraus. „Wer sollte mich noch als Anwalt wollen?“, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.
 
   „Du könntest bei einer Firma als Jurist arbeiten, meint dein Vater.“
 
   „Begreift doch, dass ich mich mit dieser Hackfresse nirgendwo mehr sehen lassen kann!“, rief er und bereute seinen Ausbruch im nächsten Moment. Nicht überreagieren, befahl er sich. 
 
   Im Augenwinkel sah er, dass sie ein Taschentuch hervorzog und sich die Augen betupfte. „Wie kannst du nur so reden“, stieß sie hervor. 
 
   Hackfresse. Wo war nur dieses grässliche Wort hergekommen? Er hatte es noch nie verwendet. Es war aus seiner Jugend aufgetaucht. Damals hatte er Akne gehabt und die anderen Jungs waren kreativ gewesen, ihn zu verarschen. Die Akne war vergangen, das hier würde es nicht. „Entschuldige“, sagte er leise.
 
   „Du bist erst sechsunddreißig, du hast dein Leben noch vor dir. Was hast du vor?“, fragte sie noch leiser.
 
   „Das weiß ich noch nicht“, log er und presste sich Daumen und Zeigefinger auf die Augenwinkel. 
 
   “Weihnachten wirst du doch nach Hause kommen? Deine Schwestern kommen wahrscheinlich auch. Du wirst übrigens wieder Onkel!”
 
   “Christine ist schwanger?”
 
   “Ja, ihr Drittes. Sie weiß noch nicht sicher, ob sie über die Feiertage kommen kann. Es ist ja ein weiter Flug von Sydney. Aber sie will dich gerne wiedersehen.”
 
   Da war er sich nicht so sicher. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, vor acht Monaten, war seine Welt noch in Ordnung gewesen. Nach dem Anschlag hatten sie sich hin und wieder E-Mails geschrieben. Doch das war schließlich immer weniger geworden. Seine letzte Mail von Anfang Juli war bis heute unbeantwortet. 
 
   “Und wie geht es Maria? Ist sie jetzt endlich stellvertretende Leiterin?” Seine ältere Schwester war vor zehn Jahren nach Hamburg gezogen, um dort Karriere in einer Textilfirma zu machen.
 
   “Leider nicht. Sie haben einen Mann auf diesen Posten gesetzt.” Seine Mutter schnaubte. “Männerwelt. Ich sage ihr immer, sie soll sich einen Mann suchen und heiraten. Schließlich ist sie schon vierzig. Da wird es Zeit.”
 
   So war die Welt seiner Eltern. Frauen hatten zu heiraten und Kinder zu kriegen. Männer hatten die Familie zu ernähren. “Sie wird es schon noch schaffen. Sie ist sehr ehrgeizig.” Sie hatte ihn zwei Tage nach dem Anschlag besucht, war extra von Hamburg nach München geflogen. Danach hatten sie ein paar Mal telefoniert. Sie hatten sich noch weniger zu sagen gehabt als vorher.
 
   “Du kommst doch über Weihnachten?”, hakte seine Mutter nach.
 
   Weihnachten würde er längst Asche sein. Seine Familie würde für seine Entscheidung kein Verständnis haben. Wie sollten sie auch. Für einen aufrechten Katholiken war Selbstmord eine Sünde. Dann würde er eben in der Hölle schmoren, einen Vorgeschmack hatte er ja schon.
 
   “Mal sehen”, meinte er. 
 
   „Ich muss jetzt wieder“, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück.
 
   Vielleicht würden sie ja auch erleichtert sein, wenn sie von seinem Freitod erfuhren. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Erste Versuche
 
   Die Arme vor sich ausgestreckt, bewegte sie sich auf die Stelle zu, aus der ihr ein sanfter Luftzug entgegenwehte. Ihre Finger stießen gegen Glas. Sie ertastete den Griff und öffnete das gekippte Fenster ganz. 
 
   Wärme legte sich auf ihr Gesicht. Also schien die Sonne. Sie beugte sich vor und knallte mit der Stirn gegen einen Widerstand. „Autsch!“, rief sie und betastete das Etwas. Eine Metallstange. Daneben noch eine und noch eine. Ihr Fenster war vergittert. 
 
   „Das darf Sie nicht beunruhigen. Alle Zimmer sind gesichert“, drang die engelsgeduldige Stimme der Pflegerin, die sich als Annemarie vorgestellt hatte, an Julias Ohren. „Sie haben morgen früh Ihren ersten Termin mit Doktor Frankenberg, damit Sie mit ihm die psychotherapeutische Behandlung abstimmen können. Die visuelle Stimulationstherapie in der Neurologie haben wir ebenfalls koordiniert. Dort haben Sie ab Morgen jeden Nachmittag um fünfzehn Uhr Ihre Sitzung.“ 
 
   „Danke.“ Alles straff durchorganisiert, dachte Julia und tastete sich an der Wand entlang, bis ihr Knie gegen etwas Hartes stieß. “Autsch!” Sie erfühlte eine Kante, dann eine Matratze und kroch darauf. Sie zog die Beine unter ihren Po und rieb sich das Knie. Sie würde bald so viele blaue Flecke haben, dass die Leute sich fragten, wer sie immerzu schlug. „Wie finde ich dorthin?“, fragte sie in die Richtung, aus der sie Annemaries Stimme zuletzt vernommen hatte. 
 
   „Ich oder eine Kollegin werden Sie hinführen. Kommt jemand, der Ihnen hilft, sich einzurichten?“ 
 
   Als ihre Mutter erfahren hatte, dass Julia die nächsten Wochen in der neuropsychatrischen Klinik in Neuenweiler am Starnberger See verbringen würde, hatte sie sofort gesagt, dass ihr das zu weit wäre, um sie zu besuchen. Danke, Mama, dachte Julia. Wie liebevoll du wieder einmal für mich da bist. „Ein Freund kommt vorbei“, erwiderte sie. 
 
   Ein Klopfen ließ sie auffahren. Dann Olivers Stimme: „Hi Juli. Habe ich dich gefunden!“
 
   „Ich lasse Sie beide dann alleine“, sagte Annemarie. Schritte, eine Tür wurde geschlossen. 
 
   Den Geräuschen zufolge kam Oliver auf sie zu. Sie spürte eine Bewegung der Matratze. Er hatte sich neben sie gesetzt. Sie roch sein Rasierwasser, das ihr so vertraut war.
 
   „Beschreib mir das Zimmer“, bat sie ihn.
 
   „Der Raum ist etwa zwanzig Quadratmeter groß. Die Wände sind hell gestrichen.“ 
 
   „Welche Farbe?“, hakte sie nach.
 
   „So ein bräunliches Gelb, würde ich sagen. Es stehen hier zwei Betten mit rollbaren Tischchen daneben. Im Moment scheint das andere Bett frei zu sein. Du bist also erst einmal alleine. Dann sind da zwei schmale Schränke an der Wand gegenüber der Betten. Rechts davon eine Tür, die ins Badezimmer führt, soweit ich das von hieraus erkennen kann.“
 
   Julia versuchte, das Beschriebene zu visualisieren. Es gelang ihr halbwegs. „Bilder an den Wänden?“
 
   „Oh ja, über den Betten hängt jeweils ein Aquarell.“ Er räusperte sich. „Landschaftsmotive.“
 
   Sie tastete in seine Richtung und berührte seinen Arm. „Danke.“
 
   Er ergriff ihre hilfesuchende Hand und hielt sie fest. „Wie fühlst du dich?“
 
   „Sind meine Augen jetzt offen?“
 
   „Ja.“
 
   „Sieht das komisch aus?“
 
   „Nein, komisch nicht. Es sieht so aus, als ob du in eine fremde Welt blicken würdest.“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich mich jemals an die Blindheit gewöhnen kann.“
 
   „Die visuelle Therapie wird dir bestimmt helfen. Es ist ein neues Verfahren.“
 
   Und teuer. Die Krankenkasse kam dafür nicht auf. „Denkst du, es war richtig, Pierres Angebot anzunehmen?“
 
   „Aber natürlich! Wenn er für die Behandlung nicht aufkommen würde, könntest du sie nicht machen.“
 
   Julia erinnerte sich, wie der Mäzen am Vortag überraschend an ihrem Krankenbett aufgetaucht war und sich erschüttert über das Geschehene gezeigt hatte. Und wie er ihr diese neuartige Therapie empfohlen hatte. „Was denkst du, was er als Gegenleistung erwartet?“ Darüber hatte er sich nicht ausgelassen, doch sie wusste, dass nichts im Leben umsonst war.
 
   „Nun warte erst einmal ab, wie die Therapie verläuft. Dann sehen wir weiter.“
 
   Ja sehen, das wollte sie zu gerne. 
 
   Und sie wollte so gerne wissen, wer sie niedergeschlagen hatte und warum. „Wenn ich mich nur erinnern könnte, wer mir das angetan hat.“
 
   Sie spürte den Druck von seiner Hand an ihrer. „Vielleicht ist es besser, wenn du dich nicht erinnerst. Wer weiß, wie sich das auf deine Psyche auswirken würde.“
 
   Aber sie hatte Sitzungen bei diesem Seelenklempner. „Ich bin doch auch hier, um an meiner Amnesie zu arbeiten. Wenn ich wüsste, was der Auslöser ist, wäre das doch gut.“
 
   „Du musst einfach nur zur Ruhe kommen.“
 
   Wut kochte in ihr hoch. “Ich will wissen, welches Arschloch mir das angetan hat und warum. Und ich will verdammt nochmal wieder sehen können!”
 
   Der Druck seiner Hand verstärkte sich, dass es leicht schmerzte. “Ist schon gut”, murmelte er. “Komm wieder runter.”
 
   Und schon tat es ihr wieder leid, dass sie ihn angeschrien hatte. Er meinte es nur gut. „Hast du mir was zum Rauchen mitgebracht?“
 
   Seine Hand löste sich von ihrer. Sie schlang ihre Arme um sich. „Hast du?“
 
   Die Matratze wackelte, das Geräusch von Schritten erklang. Er schien Richtung Fenster zu gehen. „Ach, Juli. Denkst du nicht, es wäre besser, du würdest das lassen?“
 
   „Cannabis wirkt erwiesenermaßen schmerzlindernd und angstlösend“, erwiderte sie trotzig.
 
   „Es ist verboten.“
 
   „Wenn schon.“
 
   Sie vernahm sein Seufzen, dann Schritte, die auf sie zu kamen. Er ergriff ihren Arm, öffnete ihre Hand und drückte ein Etui hinein. „Drei Joints und ein Feuerzeug. Lass dich ja nicht erwischen.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Begegnung
 
   Hochsommer, dachte Felix mit Bedauern, als er an diesem Mittwoch Nachmittag aus dem Fenster seines Zimmer blickte. Es hatte annähernd dreißig Grad, vermutete er, als er in der Parkanlage Frauen in Sommerkleidern und Männer mit T-Shirts und kurzärmligen Hemden sah. 
 
   Kurz schloss er die Augen, bevor er vor den Spiegel trat. Über drei Monate, und er konnte den Anblick bis heute nicht ertragen. Bis vor drei Monaten war er ein Mann gewesen, der seinen Erfolg nicht zuletzt seiner Attraktivität zu verdanken hatte. Wie viel Mühe hatte er in sein Aussehen investiert, mit teuren Cremes, regelmäßigen Besuchen bei einem teuren Friseur, Augenbrauenzupfen und ähnlichen Lächerlichkeiten. 
 
   Darum musste er sich nun nicht mehr kümmern.
 
   Seine linke Gesichtshälfte lag gnädig im Schatten, als er sein Gegenüber ansah. Er konzentrierte sich auf das, was er akzeptieren konnte. Die kurzen, dunkelblonden Haare, die blauen Augen. Dann wandte er sich dem Kleiderschrank zu.
 
   Einen Rollkragenpullover ertrug er bei dem Wetter nicht, also entschied er sich für ein schwarzes Hemd. Wenn er den Kragen hochklappte, konnte er zumindest seinen vernarbten Hals verbergen. Doch für das Gesicht hatte er noch keine Lösung gefunden. Schließlich konnte er nicht wie das Phantom der Oper mit einer Maske herumlaufen. Da würden die Leute noch blöder glotzen. Die leichte Sonnenbräune kaschierte minimal die dunkelrot verfärbte Narbenhaut, aber nicht wirklich. Die Färbung erinnerte an rohes Rindfleisch.
 
   Am liebsten würde er sich in seinem Zimmer verkriechen und niemanden mehr sehen. Doch er hielt es in der stickigen Bude nicht aus. Nach einem prüfenden Blick auf den Flur wagte er sich aus seinem Zimmer. 
 
   Er wollte sich ein schattiges Plätzchen auf einer der Bänke des Klinikparks suchen und dort ein wenig in seiner neuen Errungenschaft aus der Klinik-Bücherei schmökern. Das dünne, abgegriffene Buch in der Hand, wagte er sich nach draußen.
 
   Die Gänge waren leer, erst auf der Terrasse begegnete er den ersten Menschen. Den Blick gesenkt, steuerte er auf seine Lieblingsbank unter der Linde zu. Sie stand unweit des künstlich angelegten Bächleins, dessen sanftes Geplätscher eine beruhigende Wirkung hatte. 
 
   Den Blick auf den Kiesweg gerichtet, sah er erst auf, als er zwei Meter von der Bank entfernt war. 
 
   Doch sie war besetzt. 
 
   Im Herannahmen nahm er den Anblick in sich auf: Eine junge Frau, deren braue Haare in einem wilden Durcheinander hochgesteckt waren. Sie trug ein weißes Sommerkleid, das ihre gebräunte Haut betonte. In den Händen auf ihrem Schoß hielt sie eine Sonnenbrille. Ihr Blick war auf das Bächlein gerichtet. Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach sickerten, spielten auf ihrem Gesicht.
 
   Sie kam ihm bekannt vor, dachte er spontan und blieb ruckartig stehen. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. 
 
   Die Frau zuckte zusammen und sah in seine Richtung. Dann setzte sie die Sonnenbrille auf. 
 
   Wenigstens hatte er den Kopf nicht in ihre Richtung gedreht, so konnte sie nur seine rechte Gesichtshälfte sehen. „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, sagte er. Dies waren heute seine ersten Worte und seine Stimme klang kratzig. 
 
   Unverwandt sah sie ihn mit ausdrucksloser Miene an. „Schon gut.“
 
   Nein, er hatte sich getäuscht. Er kannte sie nicht. Schnell blickte er zu Boden und wandte sich zum Gehen. Aus dem Augenwinkel musterte er sie verstohlen, er konnte nicht anders.
 
   Unter der Sonnenbrille erschien ein hinreißendes Lächeln. “Bitte setzen Sie sich zu mir.” Sie sah wieder auf den Bach. 
 
   Er hatte ihre Ruhe gestört. Wie konnte er ihr diese Bitte abschlagen. Der Platz links neben ihr war frei. Vielleicht konnte er es riskieren. „Gerne.“ Er ließ sich nieder und beobachtete einen Vogel, der sich unweit von ihnen am Bach niederließ und an einer seichten Stelle badete. Er schien keine Scheu zu haben. Das Buch in seiner Hand wurde feucht von seinem Handschweiß. Er legte es zwischen sie beide auf die Bank.
 
   Sie beachtete es nicht. „Sind Sie schon länger hier?“, fragte sie. 
 
   Seit sechs Wochen, davon die letzten drei Wochen auf eigene Kosten, die Krankenkasse zahlte nicht mehr. Doch das musste sie nicht wissen. Sie würde ihn für verrückt halten. Was an diesem Ort auch kein Wunder wäre. „Noch nicht so lange. Und Sie?“ Sie musste neu hier sein, sonst wäre sie ihm aufgefallen. Aus dem Augenwinkel betrachtete er sie, so gut es ging. 
 
   „Seit heute. Es ist alles noch so fremd.“ Mit ihren Fingern drehte sie ein Stück Stoff ihres Kleides zu einer kleinen Wurst. Was für zarte Hände sie hatte. An ihrem linken Ringfinger trug sie einen schmalen Bandring. Verlobt oder nur zur Zierde?
 
   „Sie werden sich schnell eingewöhnen, die Leute sind sehr nett hier.“ Warum war sie hier? Sie schien völlig normal zu sein. Aber so musste er auch wirken. 
 
   Für einige Momente schwiegen sie beide, den Blick geradeaus auf den Bach gerichtet. 
 
   „Wie heißen Sie?“, fragte sie. Warum sah sie ihn nicht an? Hatte sie seine Entstellung doch bemerkt?
 
   „Felix. Felix Wagenlehner.“ Weshalb seine Eltern den Namen gut gefunden hatten, verstand er bis heute nicht. Felix klang nach einem lebenslustigen Kerl mit Designerklamotten, dem das Glück ständig in den Arsch pustete. Passte absolut nicht zu ihm.  „Und Sie?“
 
   „Julia. Julia Molinari“, machte sie seine idiotische Art, sich vorzustellen, nach. Doch es hatte nichts Kränkendes, ganz im Gegenteil. 
 
   Jedes ihrer Worte umfing ihn wie eine warme Wolke, drang in sein Innerstes. Er schluckte gegen ein seltsames Herzklopfen an. Was war nur los mit ihm. „Sind Sie Italienerin?“, krächzte er.
 
   „Mein Vater ist Italiener. Aber von ihm habe ich nur meinen Nachnamen. Und den Teint.“ In ihrer Stimme schwang etwas mit, das er nicht recht zuordnen konnte. 
 
   Er musste hier weg, schnell, bevor ihr Zauber ihn endgültig vereinnahmte. Doch wie konnte er sich höflich davonmachen? „Hören Sie“, fing er an. Dann fiel ihm nichts mehr ein.
 
   Sie wandte sich ihm zu. „Ja?“ 
 
   Er würde ihr sein Gesicht zeigen, dann würde sie entsetzt zurückschrecken, vielleicht höflich, aber entschlossen verschwinden. Also drehte auch er seinen Kopf, so dass sie ihn sehen musste.
 
   Doch sie reagierte nicht auf seinen Anblick. Waren ihre Brillengläser so dunkel?
 
   Mit einem Lächeln legte sie den Kopf ein wenig schief. „Was wollten Sie sagen?“
 
   „Ich. Ach, nichts“, stammelte er. War sie blind?
 
   Sie nahm die Sonnenbrille ab. Da sah er ihre braunen Augen, deren Blick in eine unsichtbare Ferne gerichtet war. „Ja“, sagte sie. 
 
   Er musste seinen Gedanken laut ausgesprochen haben. „Tut mir leid.“
 
   Sie setzte die Brille wieder auf, ihr Lächeln blieb. „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Schließlich sind nicht Sie schuld daran.“ Das Lächeln erstarb, sie richtete ihren blinden Blick wieder in Richtung Bach. 
 
   Sie konnte ihn nicht sehen, konnte seine Entstellung nicht sehen. Dieser Gedanke kreiste wie eine wildgewordene Hummel in seinem Kopf herum. Dann kamen ihm ihre Worte wieder in den Sinn. Schuld. Es war jemand schuld daran. Was für ein grauenhafter Gedanke. Wer war dazu fähig, diesem zarten Wesen etwas anzutun? 
 
   Sie legte eine Hand auf die Rückenlehne der Bank, dabei verrutschte der Ausschnitt ihres Kleides. Der Ansatz ihrer Brust wurde sichtbar. Wie sie wohl waren, klein und fest, dachte er und stellte sich vor, die Hand danach auszustrecken, ihre sonnenwarme Haut zu berühren, zu liebkosen. Und diese wundervollen Lippen, wie sie wohl schmeckten? Immer wärmer wurde ihm, geradezu heiß, obwohl er selbst im Schatten saß. Seine Hose wurde unangenehm eng. Verdammt, lag es seinem mönchischen Leben oder an dieser Frau, dass sein Körper empfindlich wie ein Geigerzähler reagierte? Verlegen verschränke er die Hände im Schoss. Zum Glück konnte sie seine Erregung nicht sehen und auch sonst war niemand in Sicht. Was war nur mit ihm los, eigentlich stand er nicht auf Busen, sondern auf Hintern. Kleine, runde, knackige Pobacken. Wie ihre wohl waren? 
 
   “Was ist mit Ihnen, Sie atmen so schwer?”, riss ihre besorgte Stimme ihn aus seinen Fantasien.
 
   Er ertappte sich dabei, auf ihre Brust zu starren. Auch oder gerade weil sie sein Geglotze nicht sehen konnte, schämte er sich. „Ihr Kleid ist verrutscht“, murmelte er.
 
   „Huch!“ Kichernd zupfte sie daran herum, bis alles wieder ordentlich bedeckt war. „Besser?“
 
   „Perfekt“, erwiderte er. Er musste endlich weg von ihr, bevor er endgültig verloren war. Außerdem stand sein Termin mit Doktor Frankenberg an.
 
   „Danke.“ Ihre Hand stieß gegen das Buch, das immer noch zwischen ihnen auf der Bank lag. Sie betastete es. „Reclam-Verlag?“, fragte sie.
 
   Die kleinen, schmucklosen Büchlein waren unverkennbar. “Stimmt.“
 
   „Welches Werk?“
 
   Er musterte die Buchstaben auf dem Buchdeckel. „Werther“, murmelte er.
 
   „Die Leiden des jungen Werther von Goethe?“
 
   Er brummte zustimmend. Was für eine Wahl hatte er da nur getroffen. Es handelte von dem jungen Rechtspraktikanten Werther, der in Briefform über seine unglückliche Liaison zu der mit einem anderen Mann verlobten Lotte berichtet und sich schließlich umbringt. Wie passend.
 
   „Den nehmen Sie sich hoffentlich nicht zum Vorbild“, lachte sie. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Abstand
 
   Hatte sie etwas Falsches gesagt? Er reagierte nur mit einem unbestimmten Brummen auf ihre Worte. 
 
   Julia versuchte, seine Farbe zu sehen, doch es gelang ihr nicht. So lange sie denken konnte, verband sie mit jedem Menschen eine Farbe. Doch das schien nur zu funktionieren, wenn sie denjenigen sehen konnte. Damit hatte sie ein weiteres Stück ihrer Selbst verloren.
 
   Wie mochte der Mann zu der tiefen, warmen Stimme aussehen? In ihrem Kopf entstand das Bild eines großen, schlanken Mannes mit dunklen Haaren, der ein kurzärmliges Hemd trug und Jeans. Er war Mitte Dreißig, hatte ein markant-männliches Gesicht mit traurigem Blick.  
 
   Melancholie schwang in seine  Worten mit, vielleicht war er hier, um sich wegen Depressionen behandeln zu lassen. Zu gerne würde sie ihn berühren, seine Hand an ihrer spüren. Wenn Oliver ihre Hand hielt, gab ihr das Halt. Doch sie wagte es nicht. „Wollen wir ...“, begann sie.
 
   Im selben Moment sagte er: „Tut mir leid, ich muss jetzt gehen. Es war nett, Sie kennenzulernen.“ Sie hörte, dass er das Buch ergriff und aufstand. Kies knirschte.  
 
   `Wollen wir du sagen`, hatte sie ihn fragen wollen. Doch seine Stimme klang bei den letzten Worten nicht mehr so freundlich. Eher reserviert. 
 
   Sie stand ebenfalls auf. „Wären Sie so nett, mich zurück zu führen?“ Sie streckte ihren Arm aus in die Richtung, wo sie ihn vermutete. 
 
   Wieder Kiesknirschen. „Ich sehe da vorne eine Krankenschwester. Ich sage ihr Bescheid.“ Seine Schritte entfernten sich.
 
   Julia ließ ihre Hand sinken und tastete sich zur Bank zurück. Sie setzte sich und verschränkte ihre Finger auf ihrem Schoß. Warum war er erst so nett und dann so abweisend? Das musste an ihrer Blindheit liegen. Welcher Mann wollte schon eine Frau, die ohne andere Menschen hilflos war. Dabei hatte sie sich so wohl gefühlt, als sie sich mit ihm unterhalten hatte. 
 
   Doch nun kehrte die Traurigkeit zurück. 
 
   Sie würde sich nie mit dieser elenden Blindheit abfinden. Morgen begann ihre visuelle Therapie. Sie musste kämpfen. 
 
   Es näherte sich jemand. „Frau Molinari?“, erklang eine weibliche Stimme. „Ich bin Lena. Kommen Sie, ich begleite Sie zurück.“
 
   Julia spürte eine fremde Hand an ihrem Arm und stand auf.
 
    
 
   


 
   
  
 

Zweite Begegnung
 
   Die Sonne wollte heute nicht so recht durch die Wolken dringen, doch es war trotzdem warm, soweit Felix das an der Kleidung der Leute im Park von seinem Fenster aus sehen konnte.
 
   Heute war Donnerstag, seine Deadline lief am Dienstag ab. Der Broker hatte ihm gemailt, dass er die meisten Aktien zu einem guten Preis verkauft hatte. Über zweihunderttausend Euro waren der Erlös bisher. 
 
   Der Notar hatte einen Boten vorbeigeschickt, das Testament war unterschrieben und beglaubigt. 
 
   Wie sollte er seine letzten Lebenstage verbringen? Immerzu schweiften seine Gedanken zu Julia. Er musste sich von ihr fernhalten. Aber nur in seinem Zimmer rumhocken wollte er auch nicht. Nun, sie konnte ihn nicht sehen. Solange er sie nicht ansprach, wenn er ihr zufällig begegnete, konnte er ein weiteres Gespräch vermeiden.
 
   Er ging in den Liegestütz und begann sein tägliches Sportprogramm. 
 
   Eine Stunde später stieg er aus der Dusche und wickelte sich ein Badetuch um die Hüften. 
 
   In dem Moment kam ein Pfleger mit seinem Mittagessen. Der junge Mann kannte ihn bereits, aber mit nacktem Oberkörper hatte er Felix noch nicht gesehen. Das offenbarte sich in seinem Gesichtsausdruck, den er jedoch schnell wieder unter Kontrolle hatte. „Herr Wagenlehner! Ich bringe Ihnen wie gewünscht das gegrillte Mischgemüse mit Tofu.“ Geübt platzierte er das Tablett auf dem Schreibtisch. „Guten Appetit!“, wünschte er und war wieder weg.
 
   Mischgemüse mit Tofu. Warum zum Teufel hielt er sich immer noch akribisch an seinen strengen Ernährungsplan. Schließlich konnte ihm seine Gesundheit in ein paar Tagen egal sein. Und seine Figur sowieso.
 
   Er hob den Warmhaltedeckel ab und musterte sein Mittagessen. Das Gemüse war nur kurz angebraten, dazwischen die angebräunten Tofustücke. Sah eigentlich gut aus. Er setzte sich mit dem Tablett auf sein Bett und verzehrte sein Mahl.
 
   Nun wurde es Zeit für seinen Ausflug ins Freie. 
 
   Was sollte er anziehen? Schwarze Jeans. Und oben? Er entschied sich für einen leichten schwarzen Rollkragenpullover und streifte ihn über seinen vernarbten Körper. Den Blick in den Spiegel ersparte er sich. 
 
   Wieder musste er an Julia denken. Sie war wohl erst kürzlich erblindet. Einen Blindenstock benutzte sie nicht. 
 
   Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie es sich anfühlen musste, in Dunkelheit zu leben. Die Hände vor sich ausgestreckt, suchte er den Weg zur Tür. Unterwegs knallte er mit dem Knie gegen die Bettkante. Fluchend riss er die Augen auf. Wie schrecklich das sein musste. Doch Julia schien sich davon nicht unterkriegen zu lassen. Sie war eine Kämpferin.
 
   Beneidenswert. Was mochte sie arbeiten? Er konnte sie sich nicht in einem Büro oder an einer Supermarktkasse vorstellen. 
 
   Nun, die Wahrheit würde er nie erfahren. Und es musste ihm egal sein.
 
   Er nahm den noch ungelesenen Werther zur Hand. Heute würde er sich eine neue Bank suchen, in einer anderen Ecke des Parks.
 
   Mit gesenktem Kopf durchquerte er den Gang, ging durch den Speisesaal auf die Terrasse. Aus den Augenwinkeln sah er, dass diese gut bevölkert war. Eilig strebte er zu dem Kiesweg, der in den Park führte. Hier sah er niemanden mehr und hob den Kopf.
 
   Seine Gedanken trieben davon. Zu Julia. Er sah ihr Lächeln vor sich, ihre Augen, deren blinder Blick etwas Verträumtes hatte. Zu gerne würde er ein Mal ihre Berührung spüren, die Wärme ihres Körpers. Gestern hatte er die Möglichkeit gehabt, als sie ihn gebeten hatte, sie zurückzuführen. Er hatte sie zurückgewiesen. Er schämte sich dafür, hatte er doch gesehen, dass seine Worte sie verletzt hatten. Doch es war seine eigene Hilflosigkeit gewesen, die ihn dazu gezwungen hatte. 
 
   So tief war er in seine Gedanken versunken, dass er erst sah, dass ihm ein Pärchen entgegenkam, als sie nur noch wenige Meter entfernt waren. 
 
   Der Mann war etwa zehn Jahre älter als er selbst, hatte graumelierte Schläfen und ein humorfreies Gesicht. Sonst war nichts Auffälliges an ihm. 
 
   Im selben Moment sah der Mann weg von seiner Begleitung und starrte Felix für einen Moment an. Schnell blickte er zu Boden. 
 
   Das war noch die harmloseste Reaktion auf seinen Anblick. Mit einem Seufzen sah Felix kurz zu der Frau, die sich bei dem Mann untergehakt hatte. 
 
   Julia. 
 
   Sein Mund klappte auf. Doch er sagte nichts. Schnell vorbei, dachte er und sah in die andere Richtung. Sie hatte einen Freund, hämmerte es in seinem Kopf. Eifersucht brandete in ihm auf. Nein, schimpfte er sich. Das war gut so, dann war sie nicht alleine. 
 
   Nur zwanzig Zentimeter entfernt gingen sie aneinander vorbei. Er konnte ihren zarten Duft riechen, glaubte, die Wärme ihres Körpers zu spüren. 
 
   Dann war sie vorbei. Sein Herz hämmerte, er atmete tief durch. 
 
   „Felix?“, hörte er ihre Stimme hinter sich. 
 
   Ruckartig blieb er stehen und drehte sich um. 
 
   Auch die beiden hatten sich ihm zugewandt. Julias Begleiter musterte ihn kurz mit zusammengezogenen Augenbrauen. Dann wandte er sich Julia zu. „Du kennst den?“
 
   Sie ignorierte ihn. „Felix, das sind Sie doch, oder?“
 
   Einige Sekunden lang konnte er sie nur anstarren. Alles um sie herum verschwand, da war nur Julia, deren hellgelbes Kleid von einer Brise gegen ihren schlanken Körper gedrückt wurde. Auch heute verdeckte eine Sonnenbrille ihre Augen. Ihre braunen Haare waren ordentlich hochgesteckt. Schade, gerade das Wilde hatte ihm gefallen. 
 
   „Felix?“
 
   „Ja, ich bin es“, fand er endlich wieder seine Stimme. „Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht gesehen“, log er. Was war nur los mit ihm, dass er sich in ihrer Gegenwart in einen stammelnden Idioten verwandelte. 
 
   “Ich Sie auch nicht”, erwiderte sie mit einem Grinsen. Wie locker sie mit ihrer Blindheit umging. “Treffen wir uns um eins bei unserer Bank?”
 
   Tausend Ausreden flogen durch seinen Kopf. “Gerne”, hörte er sich sagen. 
 
   „Ich freue mich. Bis dann.“ Langsam ging sie mit ihrem Begleiter den Weg entlang in Richtung Klinikgebäude. 
 
   Eine Weile blickte er dem Pärchen hinterher. Ihr Freund musste mindestens fünfzehn Jahre älter sein als sie. „Wenn schon“, brummte er vor sich hin und sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb eins. Statt sich eine neue Bank zu suchen, konnte er auch gleich zu „ihrer“ Bank gehen. Er spürte ein Lächeln auf seinen Lippen bei dem Gedanken, wie sie „unsere Bank“ gesagt hatte. 
 
   Langsam ging er den Weg ein Stück zurück und bog dann Richtung Bach ab. Eine ältere Frau mit Rollator kam ihm entgegen, sonst war niemand unterwegs. Mittagszeit. Unverständliche Worte murmelnd, starrte die Frau auf den Weg vor sich. Gut so. 
 
   Als er die Bank erreichte, brach die Sonne durch die Wolken. Er setzte sich und schlug den Werther auf. 
 
   Schnell war er gefangen von den Worten voller leidenschaftlicher Liebe. Nie zuvor hatte er sich mit dem Thema Liebe auseinandergesetzt, war er doch überzeugt gewesen, dass es so etwas nicht im realen Leben gab, zumindest nicht in seinem. Doch diese Lektüre verband sich in seinem Inneren mit seinen Gefühlen für Julia. 
 
   So merkte er nicht, dass sich jemand näherte. 
 
   „Felix?“ Julias Stimme riss ihn aus seiner Versenkung. 
 
   Er sah auf. „Julia.“ 
 
   Am Arm ihres Freundes stand Julia vor ihm. 
 
   Wie schon zuvor, würdigte der Kerl ihn keines Blickes. Er führte Julias Hand zur Rückenlehne und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis Morgen dann, Juli.“ 
 
   “Wiedersehen”, erwiderte sie.
 
   Felix weiter ignorierend, ging der Typ eilig davon. 
 
   Was war da zwischen den beiden? 
 
   Julia ließ sich rechts von ihm auf der Bank nieder. “Lieb, dass Sie gekommen sind. Ich war mir nicht sicher.“ Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und spielte damit auf ihrem Schoss. 
 
   Felix konnte seinen Blick nicht von diesen Händen wenden. Stellte sich vor, sie würden ihn berühren, liebkosen. Er dachte wieder an den armen Werther. Liebe, dachte er. So ein Mist. Und ihm fiel nichts ein, was er sagen konnte.
 
   Julia brach das Schweigen. „Beschreiben Sie mir, was Sie sehen“, bat sie ihn.
 
   Er wandte seinen Blick ab von ihr und sah sich um. „Da ist ein Bach. Bäume. Der Kiesweg.“
 
   „Sehen Sie genauer hin. Was sind da für Pflanzen, welche Farben?“
 
   Blinzelnd betrachtete er die Umgebung genauer. „Der Bach ist schmal, umgeben von großen Steinen. Das Gras wächst bis ans Ufer, hängt über die Steine. Ich sehe gelbe kleine Blüten zwischen den Grashalmen. Vereinzelte Sonnenstrahlen sickern durch das Blätterdach und malen wandernde Flecken auf den Boden.“ Er stutzte. All das war ihm zuvor nicht aufgefallen. Ein Blick zu Julia zeigte ihm ihr Lächeln.
 
   „Danke. Sie müssen wissen, dass die Betrachtung der Schönheit der Welt für mich das Wichtigste im Leben ist. Ich meine: war.“ Den blinden Blick in Richtung Bach gerichtet, schwieg sie kurz. „Ich bin Malerin“, fügte sie hinzu.
 
   „Malerin? Sie meinen, Sie sind eine berühmte Künstlerin?“ 
 
   Sie kicherte mädchenhaft. „Berühmt nicht gerade.“ Dann wurde sie ernst. „Wenn ich nie mehr sehen kann, war es das mit der Kunst. Ich weiß nicht, was ich dann machen soll.“ Sie setzte die Sonnenbrille auf. „Nun aber Schluss mit dem Gejammer. Was machen Sie beruflich?“
 
   Eine Künstlerin, geisterte es in seinem Kopf herum. Wie wunderbar das zu ihrem Wesen passte. So wie sein Beruf zu ihm. „Ich bin Anwalt“, antwortete er.
 
   „Tatsächlich? Das hatte ich nicht erwartet. Scheidungsanwalt?“, fragte sie mit amüsierter Stimme.
 
   „Nein, Strafverteidiger.“
 
   „Warum denn ausgerechnet Strafverteidiger? Das sind doch die Anwälte der Vergewaltiger und Mörder.“ Sie klang verwundert, geradezu empört.
 
   „Jeder Mensch hat das Recht auf eine angemessene Verteidigung“, rechtfertigte er sich ein wenig zu laut.
 
   Sie zuckte zurück. „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen.“ 
 
   Wie hatte er sie nur so erschrecken können. Doch sie war nicht die Erste, die kein Verständnis für seinen Beruf hatte. „Ich habe mich zu entschuldigen. Sie haben Recht, ich vertrete auch Vergewaltiger und Mörder.“
 
   „Und auch die haben ein Recht auf eine angemessene Verteidigung“, griff sie seine Worte auf. „Dann haben Sie Jura studiert. Das war sicher schwer. Ist Ihr Vater auch Anwalt?“
 
   Die Frage irritierte ihn. „Nein, mein Vater ist selbständiger Sanitärinstallateur. Aber ich wollte nie in seine Fußstapfen treten. Er arbeitet sich krumm und es bleibt doch nicht viel übrig.“  
 
   „Sie wollten mehr erreichen.“
 
   In Gedanken trieb Felix davon in der Zeit, zurück, als er zehn Jahre alt gewesen war. Hin zu einer Szene, die sich auf dem Schulklo abgespielt hatte.
 
   „Dein Vater ist ein Scheißhausbauer und du wirst auch einer. Willst du einen Vorgeschmack?“ Unter dem Gelächter der anderen drehten Bernd und Paul ihm die Arme auf den Rücken und drückten seinen Kopf in die Kloschüssel. Dann betätigten sie die Spülung. Die zehn Liter Wasser aus dem Spülkasten rauschten ihm um die Ohren und übertönten das Gejohle.  
 
   Damals war er ein Niemand gewesen. Und das hatte sich lange nicht geändert. Nur vor Gericht hatte er das Gefühl gehabt, jemand zu sein, respektiert zu werden. Nun war er wieder dieser Niemand.
 
   „Felix? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, riss Julias Stimme ihn aus seinen Gedanken. 
 
   „Wie? Nein, nein“, erwiderte er.
 
   „Ich habe Sie seufzen gehört.“
 
   „Es ist nichts, nur eine unangenehme Erinnerung.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Was zuvor geschah
 
   Wenn sie ihn nur sehen könnte! Es schwang so viel Traurigkeit in seiner Stimme mit. Doch da war nur diese elende Schwärze. Sie hatte Oliver gebeten, ihr Felix zu beschreiben. Der hatte nur gemeint, er habe ihn sich nicht genau angesehen. Er sei halt irgend Typ. Nicht einmal seine Haarfarbe hatte er registriert. Was für ein schlechter Beobachter er war. 
 
   Sie konzentrierte sich auf alle Sinneseindrücke und nahm Felix’ Geruch wahr. Ein dezenter, herb-männlicher Duft, kein aufdringliches Rasierwasser wie bei Oliver. 
 
   Daran, und an dem Geräusch, das der Kies machte, wenn er ging, hatte sie ihn erkannt. Doch warum hatte er sie vorhin nicht angesprochen? Dass er sie nicht gesehen hatte, glaubte sie nicht. Was war es dann? Wenn sie ihm nur für einen einzigen Moment in die Augen blicken könnte. Unwillkürlich ballte sie ihre Fäuste. Verdammte Blindheit!
 
   Sie hörte ihn wieder neben sich seufzen. Was für ein trauriger Mann. Zu gerne würde sie ihn aufheitern, ablenken. „Haben Sie schon mit dem Werther angefangen?“, fragte sie. Als ob das eine aufheiternde Lektüre wäre.
 
   „Gerade vorhin“, sagte er und verfiel wieder in Schweigen. Es war, als würde er von ihr forttreiben.
 
   Sie konnte seine Signale nicht sehen, nicht darauf reagieren. Also was erwartete sie. Dass er ihr seine Gefühle erklärte? „Liegt es an mir?“, fragte sie.
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Dass sie so wortkarg sind.“ 
 
   Sie hörte, wie er tief Luft holte. Dann: „Tut mir leid. Nein. Es liegt nur an mir selbst.“
 
   Sie nickte langsam und griff in ihre Handtasche. Vielleicht konnte sie sich ja selbst ein bisschen aufheitern und ihn damit anstecken. Sie öffnete das Etui, das Oliver ihr gegeben hatte und zog einen Joint und das Feuerzeug heraus. „Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, ob jemand in Riechweite ist?“
 
   Mit Verwunderung in der Stimme verneinte er. 
 
   Sie steckte sich den Joint zwischen die Lippen und schnippte das Feuerzeug an. Mit der Flamme fuhr sie vor ihrem Gesicht herum. Hoffentlich verbrannte sie sich nicht. 
 
   „Halt!“, rief Felix und nahm ihr das Feuerzeug aus der Hand. „Ich gebe Ihnen Feuer.“
 
   Das Schnippen des Feuerzeugs ertönte. Sie zog an dem Joint. Dann schmeckte sie den Rauch. „Danke!“ Sie hielt ihm die geöffnete Handfläche hin und spürte die Berührung seiner Finger, als er das Feuerzeug darauf legte.
 
   Sie hörte ihn tief einatmen. „Das ist doch keine normale Zigarette, oder?“, fragte er.
 
   Sie musste über sein Entsetzen lachen. „Nein“, erwiderte sie gedehnt. “Das ist ein Joint.”
 
   „Aber das ist verboten!“, empörte er sich.
 
   Wie niedlich, er war so ernsthaft. „Wenn schon.“ Sie hielt die Kippe in seine Richtung. „Hier, das muntert Sie auf.“
 
   Er nahm sie nicht entgegen. „Danke. Das ist nichts für mich.“
 
   „Dann nicht.“ Genüsslich rauchte sie ihren Joint. “Sagen Sie, seit wann leben Sie eigentlich mit diesem Stock im Arsch?”
 
   “Stock? Was? Wie bitte?” Seine Stimme klang mehr verwirrt als verärgert.
 
   Ein äußert merkwürdiges Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie rieb sich über die Mundwinkel, um das Grinsen verschwinden zu lassen. Doch dann brach das Lachen aus ihr heraus und sie konnte einfach nicht aufhören. Sie gackerte, wieherte als verkörperte sie einen kompletten Bauernhof und sie konnte nichts dagegen tun. Glucksend schnappte sie nach Luft. “Sorry”, presste sie heraus. Endlich verebbte auch das Gekicher. “Entschuldigen Sie das mit dem Stock. Sie sind nur immer so fürchterlich ernsthaft.”
 
   “So bin ich halt”, brummte er.
 
   Ihr Aufmunterungsversuch hatte ja super geklappt. “Verdammte Kifferei.” Sie warf die Kippe vor sich auf den Boden. Mit dem Fuß trat sie dort herum, wo sie sie vermutete. 
 
   „Noch ein bisschen links“, dirigierte seine Stimme sie. „Treffer!“, sagte er mit einem heiteren Unterton. 
 
   Erleichterung durchflutete sie. „Sie sind mir nicht böse?“
 
   „Wie könnte ich. Sie haben ja Recht. Nur das mit dem Stock. Also das war wirklich nicht nett.“
 
   Tief in ihr brodelte ein Lachen über seine Ausdrucksweise, doch sie kämpfte erfolgreich dagegen an. „Tut mir echt leid.“
 
   „Schon gut.“ Er schwieg einen Moment, holte tief Luft, dem Geräusch nach zu urteilen. Dann hörte sie ein Glucksen. „Sie sind wirklich ein verrückter Vogel.“
 
   War das seine Retourkutsche? Süß. „Sie haben ja keine Ahnung“, lachte sie. „Ich reiße mich Ihnen gegenüber fürchterlich zusammen.“
 
   „Himmel hilf!“, rief er mit künstlich übertriebenem Entsetzen. „Bitte machen Sie das weiterhin, ich würde Sie sonst nicht verkraften.“
 
   Kichernd stupste sie mit dem Ellenbogen in seine Richtung und traf. „Sie armer Kerl.“
 
   „Autsch!“, erklang es. „Nun ist aber Schluss mit der Alberei.“ Eine Hand schloss sich um ihre und hielt sie fest.
 
   „Okay“, sagte sie möglichst ernsthaft und genoss die Berührung. „Danke.“
 
   „Wofür?“
 
   „Dafür, dass Sie mir geholfen haben, für einige Augenblicke diese bedrückende Schwärze, in der ich leben muss, zu vergessen.“ Und so war es wirklich.
 
   Er hob ihre Hand und berührte sie sanft. Mit seinen Lippen? „Sie werden sehen, es wird mit jedem Tag leichter. Und wenn Sie es erst einmal akzeptieren können, wird sich alles zum Guten wenden.“
 
   „Sie klingen wie ein Psychologe“, erwiderte sie.
 
   Ein abfälliges Brummen. „Eher wie ein öder Kalenderspruch.“ 
 
   Für einen Moment hörte sie außer dem Vogelgezwitscher nichts. Dann: „Julia, darf ich Sie was Persönliches fragen?“
 
   Was Persönliches? Dann interessierte er sich vielleicht doch ein wenig für sie. „Fragen dürfen Sie mich alles, Sie bekommen nur nicht auf alles eine Antwort.“ 
 
   Neben sich hörte sie ein Räuspern, Herumrutschen. „Ich vermute, sie sind noch nicht lange blind. Darf ich erfahren, was die Ursache ist?“
 
   Auch wenn sie mit dieser Frage gerechnet hatte, traf sie sie nun doch unvorbereitet. Unwillkürlich stöhnte sie auf und suchte nach Worten.
 
   „Wenn Sie nicht darüber reden wollen“, beeilte Felix sich zu sagen.
 
   “Doch.” Sie setzte sich gerade hin und wandte sich ihm zu. „Es war ein Überfall. Jemand hat mich von hinten niedergeschlagen.“ Diese Worte klangen kalt an diesem warmen Ort. Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper. „Das war erst vor ein paar Tagen, in meinem Atelier.“
 
   „Sie haben ein eigenes Atelier?“, unterbrach er sie.
 
   Über die Bewunderung in seiner Stimme musste sie lachen. „Atelier ist wohl übertrieben. Es ist das Wohnzimmer einer Wohnung, die nicht vermietet werden darf, da das Haus  die Brandschutzvorschriften nicht mehr erfüllt. Bis der Eigentümer renoviert, kann ich es zum Malen nutzen.“ 
 
   „Klingt doch wunderbar. Erzählen Sie weiter.“
 
   „Also, ich war in meinem Atelier, habe gearbeitet. Diese Person hat mich am Hinterkopf getroffen. Durch diesen Schlag wurde mein Sehzentrum beeinträchtigt, sagen die Ärzte. Vielleicht kann ich irgendwann wieder sehen, aber die Chancen stehen nicht besonders gut.“ Endlich war es heraus. Es fiel ihr immer noch schwer, darüber zu reden. „Außerdem fehlt mir die Erinnerung an den Überfall und etwa 24 Stunden vorher.“
 
   „Mein Gott! Wer ist denn zu so etwas fähig?“, fragte Felix mit kratziger Stimme. 
 
   „Die Polizei ermittelt herum, aber solange ich nicht mehr weiß, was passiert ist, kommen sie nicht recht weiter. Wenn ich mich nur erinnern könnte!“ Ihre eigene Ohnmacht machte sie wahnsinnig. Mit der Linken tastete sie in seine Richtung. „Können Sie meine Hand halten? Bitte.“
 
   Augenblicke später fühlte sie seine warmen Finger an ihren. Er umschloss ihre Hand mit seinen beiden. „Sie haben keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?“
 
   Sie entspannte sich wieder. Ihn zu spüren, tat so gut, es gab ihr Halt und Sicherheit. Und eine seltsam angenehme Wärme. „Nein.“ 
 
   “Es klingt nach einer persönlichen Sache. Vielleicht ein Exfreund, eine betrogene Ehefrau?”
 
   Erst war sie perplex, weil er so ein Miststück-artiges Bild von ihr zeichnete, in dem sie sich nicht wiedererkannte. Aber was wusste er schon von ihr. Dann schüttelte sie lachend den Kopf. „Nein, mein Liebesleben war in der letzten Zeit nicht sonderlich ausschweifend.“ Sie musste schmunzeln über ihre Ausdrucksweise. Vielleicht färbte Felix schon ab auf sie. 
 
   „Tatsächlich?“, seine Stimme klang ehrlich verwundert. „Bei einer hinreißenden Frau wie Ihnen bin ich davon ausgegangen, dass Sie sich vor Verehrern kaum retten können.“
 
   Ganz bewusst nahm sie die Wärme seiner Hände wahr, die noch immer ihre umschlossen. Der Griff war haltgebend, aber doch so sanft, dass sie sie jederzeit zurückziehen konnte. „Verehrer?“ Sie kicherte. Er hatte keine Vorstellung von ihrem Leben. „Mit Männern habe ich nicht so gute Erfahrungen gemacht. Daher bin ich mit Beziehungen eher vorsichtig.“
 
   Seine Finger strichen über ihren Handrücken. Es war eine unglaublich zarte und doch eindringliche Berührung, die ihr durch und durch ging. „Das tut mir leid. Ich meine, die schlechten Erfahrungen.“
 
   Seine Worte hingen für einige Momente in der Luft, bis sie reagieren konnte. „So schlimm nun auch nicht.“ Von den Knutschereien und noch mehr auf Kneipenklos und Rücksitzbänken unter Alkohol- und Haschisch-Einfluss konnte sie ihm nicht erzählen. Außerdem hatte sie ihren Lebenswandel schon vor Monaten geändert. „Oliver ist der einzige Mann, der mir nahesteht“, sagte sie stattdessen. „Und er würde so etwas niemals tun.“
 
   „Okay“, erwiderte er gedehnt. 
 
   Waren das seine Lippen, die über ihren Handrücken strichen oder waren es seine Finger? Die Berührung, so sanft sie war, erregte sie auf unerklärliche Weise. Verlegen räusperte sie sich und versuchte, an etwas Anderes zu denken. Dann kam ihr eine Idee. „Helfen Sie mir, mich zu erinnern.“
 
   Ein Ruck ging durch seine Hände. „Aber Sie sind doch sicher deswegen in Therapie?“
 
   „Ach, Doktor Frankenberg fängt bei Adam und Eva an. Also ich meine, bei meiner Kindheit. Ich solle mir Zeit lassen. Das will ich aber nicht. Sie sind Anwalt. Da gehören doch auch Recherchen und Befragungen dazu.“
 
   Es erklang ein zustimmendes Brummen. „Das schon. Aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Ich weiß nichts über Ihre Lebensumstände.“
 
   „Eben deswegen! Als Unbeteiligter haben Sie einen objektiven Blick auf alles.“
 
   „Wenn Sie meinen“, murmelte er. Begeistert schien er nicht zu sein. Schon wieder war er kurz davor, sie abzuweisen, das konnte sie spüren. Er war diesmal nur zu höflich. 
 
   Eilige Schritte näherten sich. „Frau Molinari, da sind Sie ja! Sie haben gleich Ihre visuelle Therapie.“
 
   Seufzend zog Julia ihre Hand aus Felix‘ Händen. „Elende Termine. Alles ist hier durchorganisiert. Herrgottnochmal! Kein Mensch pinkelt, kackt, vögelt nach der Uhrzeit. Naja, vielleicht manche, aber das sind doch Zwangsneurotiker, oder?“, schimpfte sie mit gespielter Empörung.
 
   Sie hörte Felix auflachen, als sie aufstand. 
 
   „Treffen wir uns morgen wieder hier, zur gleichen Zeit?“, fragte sie und hoffte auf ein “Ja”. 
 
   Sicher war sie sich nicht.
 
    
 
   


 
   
  
 

Unerwarteter Besuch
 
   Ein Klopfen an der Tür drang durch die Kopfhörer an Julias Ohren. Sie zog sich die Knöpfe aus den Ohren und rief: „Herein!“
 
   Die Klinke wurde gedrückt, die Tür schabte über den Boden. „Sie haben Besuch“, erklang eine weibliche Stimme.
 
   Julia richtete sich auf dem Bett auf und wandte sich in die Richtung, aus der sich Schritte näherten. „Ja?“
 
   „Hallo Julia“, erklang eine vertraute Stimme. „Mann, hab erst heute erfahren, was passiert ist.“
 
   „Bastian!“, rief sie erfreut und sprang auf. Sie breitete die Arme aus und ließ sich an seinen mageren Körper drücken. „Wie lieb, dass du mich besuchst.“
 
   „Ist doch klar.“ Seine Stimme klang beruhigend normal, nicht schleppend wie so oft. Er war wohl ausnahmsweise nicht high. „Wie geht es dir?“, fragte er.
 
   Die Antwort war nicht einfach. Sie schob ihren Arm unter seinen. „Lass uns in den Park gehen, in Ordnung?“ 
 
   „Wenn du magst. Sag mir, wo es langgeht.“ An seinem Arm folgte sie ihm aus der Zimmertür. 
 
   „Hier rechts, immer geradeaus“, dirigierte sie und suchte immer noch nach den richtigen Worten für ihr Befinden. „Wie lief's eigentlich im Jazzkeller? Hast du den Job?“, lenkte sie ab.
 
   „Hat nicht geklappt. War nicht gut drauf an dem Abend.“ Ein Schnauben. „Nun sag schon, was los ist. Ich hab gehört, jemand hat dich überfallen.“
 
   Wärme schlug ihr entgegen. Unter ihren Füßen spürte sie nicht mehr den PVC-Boden, sondern Pflastersteine. Sie waren nun draußen. „Hier müsste es einen Kiesweg geben, der nach links führt.“
 
   „Wie du wünschst. Nun?“
 
   „Ach, so dramatisch war es nun auch nicht. Ich wurde in meinem Atelier von hinten mit einer Specksteinfigur niedergeschlagen. Und bevor du fragst: Ich weiß nicht, wer es war und warum. Meine Erinnerung ist weg genauso wie mein Augenlicht.“ Wie leicht ihr die Worte über die Lippen gegangen waren, sie war selbst überrascht.
 
   Eine große, warme Hand legte sich auf ihre. „Das ist echt übel. Was für ein Arschloch ist zu so etwas fähig“, knurrte er. 
 
   „Jetzt müsste bald ein Weg rechts abgehen.“ Die Sonne wärmte ihren Rücken, dann wurde es kühler. Nun waren sie in den Schatten der Bäume eingetaucht. Wie vertraut ihr hier inzwischen alles war, obwohl sie nichts sehen konnte. „Ich habe übrigens jemanden kennengelernt“, sagte sie leise und hoffte, dass Felix nicht gerade zufällig in Hörweite war.
 
   „Hier?“, fragte er verwundert.
 
   Sie folgte ihm nach rechts und lehnte ihren Kopf leicht an seine Schulter. „Ja“, hauchte sie. „Denkst du, man kann sich in jemanden verlieben, von dem man nicht weiß, wie er aussieht?“
 
   Schweigen hüllte sie beide ein, sie hörte nur das Zwitschern der Vögel und das Knirschen des Kieses unter ihren Füßen. „Ich hoffe, er ist kein Irrer. Ich meine, du hast einen richtigen Mann verdient, keinen Spinner wie die bisherigen Typen in deinem Leben.“
 
   Lachend stieß sie ihm den Ellenbogen in die Rippen. „So Typen wie du?“, neckte sie ihn. 
 
   „Wir waren nie zusammen“, kommentierte er mit oberlehrerhaftem Ton ihre Neckerei. 
 
   „Nein, das stimmt. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen, Felix ist kein irrer Spinner. Er ist ein durch und durch anständiger Anwalt.“  
 
   „Oh mein Gott“, kam es mit gespielt entsetzter Stimme. „Du hast dich in einen Spießer verliebt? Das ist ja schlimmer als ein Spinner.“
 
   Sie musste lachen. „Ja, ich fürchte, er ist ein Spießer.“
 
   „Warum ist er hier, hat er einen Dachschaden?“
 
   Ihr Lachen brach ab. „Ich weiß es nicht. Er wirkt ganz normal, naja, ein bisschen depressiv vielleicht.“ Sonne legte sich auf ihr Gesicht. „Hier müsste gleich eine Bank kommen.“
 
   „Stimmt. Setzen wir uns?“
 
   „Gerne.“ Sie ließ sich zu der Bank führen und setzte sich. 
 
   Bastian nahm links neben ihr Platz, dort wo Felix zuletzt neben ihr gesessen war. „Also ein depressiver Anwalt. Hat er wenigstens Geld?“
 
   „Quatschkopf“, lachte sie. „Und jetzt Schluss mit dem Thema, bevor ich mich noch um Kopf und Kragen rede. Erzähl, was gibt es bei dir Neues?“
 
   Ein verächtliches Schnauben war seine erste Reaktion. „Raul ist ein Arschloch. Ich habe den ganzen Abend gespielt, sogar die albernsten Wünsche von den Gästen. Okay, ich war nicht so gut, aber er hätte mir wenigstens etwas dafür zahlen können.“
 
   „Was?“, empörte sie sich. „Er hat dir nichts gegeben? Das ist ja Betrug!“
 
   „Ich kann ja mal zu deinem Anwalt gehen“, neckte er.
 
   Spielerisch stieß sie ihn in die Seite. „Schluss damit!“, kicherte sie.
 
   Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Ach Julia, du bist so ein Engel. Wenn du dich nur in mich verlieben könntest. Und ich mich in dich. Das wär perfekt.“ 
 
   „Nun werde mal nicht sentimental. Du findest schon noch die Richtige. Du musst aber endlich deinen Drogenkonsum einschränken, sonst gehst du vor die Hunde.“ 
 
   „Ja, Mama“, brummte er.
 
   „Es ist mir ernst.“
 
   „Du machst dir ernsthaft Sorgen um mich?“, fragte er und lehnte sein Kinn leicht auf ihren Scheitel.
 
   „Irgendjemand muss das ja, wenn du es schon nicht tust.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Suche nach der Wahrheit
 
   Gedankenversunken, den Blick auf den Kiesweg geheftet, schlenderte Felix durch den Park. Heute war Freitag. Vier Tage noch bis zur Deadline. 
 
   Als Julia ihn am Vortag gefragt hatte, ob sie sich heute wieder treffen würden, hatte er gegen alle Vernunft zugestimmt. Nun musste er los und spürte die Angst davor, sie wiederzusehen. Sie hatte etwas in ihm verändert, dagegen musste er ankämpfen. 
 
   Doch er brachte es nicht übers Herz, sie zu versetzen, zurückzuweisen. Sie war so zart und verletzlich. 
 
   Und seine restlichen Lebenstage konnte er immerhin sinnvoll verbringen, indem er ihr half, sich zu erinnern. 
 
   Jemand hatte sie von hinten brutal niedergeschlagen und alleine zurückgelassen. Doch sie schien keine Angst zu haben, dass der Täter nochmals zuschlagen könnte. Vermutlich war es eine Affekthandlung gewesen, doch sicher konnte er nicht sein. Je eher herauskam, wer ihr das angetan hatte, desto eher war sie in Sicherheit. Und das war jetzt das Wichtigste.
 
   In der vergangenen Nacht hatte es gewittert, heute schien wieder die Sonne. Die Luft klar, wie reingewaschen. Der Gesang der Vögel klang munterer. Sogar die Bäume schienen wieder kräftigeres Grün zu tragen. Er wunderte sich über sich selbst. Solche Dinge waren ihm bis gestern nicht aufgefallen. 
 
   Julia hatte ihn dazu gebracht, die Welt um ihn herum intensiver wahrzunehmen. Hätte er das nur früher getan. Da gab es wirklich so viel Schönes. 
 
   Er näherte sich der Bank und sah, dass Julia schon da war. Aber sie war nicht alleine. Neben ihr saß ein großer, dünner Kerl mit schwarzen strubbligen Haaren. Engumschlungen wie ein Liebespaar saßen sie dort. Die beiden so zu sehen, versetzte ihm einen Stich. War sie nicht mit diesem anderem Kerl zusammen? Oder hatte sie gleich zwei Liebhaber? 
 
   „Mach's gut, Süße. Bis bald“, hörte er den fremden Mann sagen und beobachtete, wie der Julia zum Abschied küsste, ob auf die Wange oder den Mund, konnte er nicht erkennen. Dann verschwand der Kerl in die andere Richtung. So würde Felix ihn wenigstens nicht eifersüchtig anstarren müssen.
 
   Zu gerne hätte Felix Julia über ihn ausgefragt. Doch es war vielleicht besser, wenn er nichts über den Typen und Julias Gefühle für ihn wusste. „Hallo Julia“, begrüßte er sie im Näherkommen, um sie nicht zu erschrecken.
 
   „Felix!“ Mit einem Strahlen wandte sie sich in seine Richtung. Heute trug sie ein mit lila Blumen bedrucktes weißes Kleid. Die Sonnenbrille hatte sie auf ihren Scheitel gesteckt. Nun zog sie sie heraus und zerzauste damit die Hochsteckfrisur. Hinreißend. 
 
   Er setzte sich links von ihr. „Wie geht es Ihnen?“
 
   „Gut. Und Ihnen?“
 
   Er musste lächeln. In ihrer Gegenwart war die Frage nicht leicht zu beantworten. „Ganz gut“, sagte er also.
 
   Sie hob eine Hand in seine Richtung. „Wollen wir ein bisschen spazierengehen?“
 
   Irritiert starrte er auf die Hand, die da erwartungsvoll in der Luft schwebte. Wenn er mit ihr spazieren ging, würde sie sich bei ihm einhaken. Er würde ihren Körper spüren, dicht an seinem. Wärme durchflutete ihn bei der Vorstellung. Nein, das durfte er nicht zulassen.
 
   „Felix?“
 
   Doch er konnte sie nicht zurückweisen, er schaffte es nicht. Also ergriff er die Hand und stand langsam auf. Sie folgte ihm und schob ihre Hand unter seinen Arm. An seine Seite geschmiegt, ging sie langsam den Weg entlang. Wenn er mit ihr im hinteren Teil des Parks blieb, würden sie kaum Menschen begegnen, hoffte er. 
 
   „Heute scheint die Sonne, nicht wahr?“, fragte sie, den Kopf leicht an seine Schulter gelehnt.
 
   „Nach dem Gewitter letzte Nacht ist die Luft klar, wie reingewaschen. Das Grün der Bäume und Gräser ist kräftiger als zuvor. Hier da glitzert noch ein Wassertropfen.“ Sein Blick glitt über die Landschaft vor ihnen. „Gerade gehen wir an einem Strauch mit lila Blüten in Kerzenform vorbei. Zahlreiche Schmetterlinge flattern darum herum.“
 
   „Danke. Sie sind wunderbar.“ Sie blieb plötzlich stehen und drehte ihm den Kopf zu. „Wollen wir nicht 'Du' sagen?“
 
   Ein Sonnenstrahl lag auf ihrem Gesicht und drang durch die Sonnenbrille. So konnte er ihre Augen hinter den dunklen Gläsern sehen. „Sehr gerne“, erwiderte er ohne zu zögern.
 
   „Das müssen wir noch begießen!“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.
 
   Felix dachte an das Ritual des Brüderschafttrinkens, das er selbst nur aus Geschichten kannte. Die Arme umeinander verschlungen, trank man Schnaps oder ein anderes alkoholhaltiges Getränk. Danach gab es einen Kuss, zumindest zwischen Mann und Frau. Was sollte er sagen?
 
   „Keine Angst, war nur ein Spaß“, lachte sie und rammte ihm sanft den Ellenbogen in die Seite. Langsam gingen sie weiter. 
 
   Julia. Du. Dachte er und wünschte sich, sie früher kennengelernt zu haben, in seinem richtigen Leben. Vielleicht wäre er dann ein Anderer geworden.
 
   Eine fremde Stimme riss ihn aus seinen Gedanken: „Wasn das für ne Horrormaske?“
 
   Die Worte trafen ihn wie ein Hieb mitten ins Gesicht. Er starrte den jungen Mann an, der ihnen den Weg versperrte. 
 
   „Was ist los?“, fragte Julia mit heller Stimme.
 
   „Gehen Sie uns aus dem Weg“, herrschte er den Scheißkerl an.
 
   Mit dem Zeigefinger deutete er auf Felix‘ linke Gesichtshälfte. „Das sieht ja scheiße aus.“
 
   Felix zog Julia nach links, so dass sie an dem Widerling vorbeigehen konnten. „Lassen Sie uns in Ruhe“, drohte er.
 
   Endlich waren sie an ihm vorbei. Er atmete erleichtert auf.
 
   Julia drückte seinen Arm. „Was war denn?“
 
   „Ein Verrückter, nichts weiter.“ Er lachte künstlich. „Ist ja hier keine Seltenheit.“ Und die Idiotendichte war hier so hoch wie überall, grummelte er für sich.
 
   Anscheinend glaubte sie ihm, denn sie nickte. „Warum bist du eigentlich hier“, fragte sie leise. “Du bist doch nicht verrückt, oder?”
 
   Nur nach dir, dachte er. Was sollte er ihr sagen? Dass er hier war, um seine letzten Tage in Ruhe zu verbringen und sein Ableben zu organisieren? „Burn-Out“, erwiderte er knapp. Das war im wörtlichen Sinn keine Lüge, schließlich fühlte er sich ausgebrannt.
 
   „Oh. Ich verstehe. Zu viel Arbeit.“
 
   Er brummte zustimmend.
 
   „Hast du Familie? Ich meine, ist da jemand, der sich um dich kümmert?“
 
   „Meine Mutter hat mich erst neulich besucht.“
 
   „Sonst hast du niemanden?“
 
   Er schüttelte den Kopf. Doch das konnte sie nicht sehen. „Bis zu dem ...“, er stockte. „Bis zu meinem Burn-Out gab es nur meine Arbeit. Ich habe gearbeitet, vierzehn Stunden am Tag. Habe vor Gericht gestritten bis das Blut kam. Es zählte nur der Erfolg. Für was anderes war da kein Platz und keine Zeit.“ Er war süchtig nach Erfolg gewesen, geradezu besessen. Von Sandra brauchte er ihr nicht zu erzählen, sie hatte in seinem Leben nie eine Rolle gespielt.
 
   „Was für eine harte, kalte, grausame Welt, in der du lebst.“
 
   Wie Recht sie hatte. Vor seinem inneren Auge verwandelten sich die Bäume, die Schmetterlinge in leblose Gegenstände aus Metall. „Ja“, presste er heraus. “Aber das ist jetzt vorbei.”
 
   Sie lächelte ihn an. “Du lässt dir helfen, das ist schön.”
 
   Nein, das konnte niemand. Er brachte nur ein zustimmendes Brummen zustande.
 
   Einige Momente schwieg sie. „Du wolltest mir beim Erinnern helfen.“
 
   “Stimmt.” Er lotste Julia auf den Weg, der links abzweigte. So konnten sie im hinteren Teil des Parks bleiben. „Dort vorne ist eine Bank an einem Brunnen. Wollen wir uns setzen?“
 
   „Na klar.“ 
 
   Vorsichtig schob er sie zu der Bank, bis ihre Kniekehlen die Sitzfläche berührten. Sie setzte sich, seine Hand ließ sie nicht los. 
 
   Ihre Hand in seiner, ließ er sich neben ihr nieder und bettete ihrer beider Hände auf seinen Oberschenkel. Die Bank war schmal, ihre Schultern berührten sich. Ihre Nähe ließ sein Herz schneller schlagen. „Gut, fangen wir an. Was hast du getan, bevor deine Erinnerung aussetzt?“
 
   Sie drückte seine Hand, fest. Von der Seite konnte er sehen, dass sie die Augen schloss. Das war wohl eine unwillkürliche Handlung, wenn man in die Vergangenheit blicken wollte. Dann lächelte sie. „Ich hatte am Samstag eine Vernissage mit lokaler Prominenz. Es war sogar jemand von der Zeitung da, um mich zu interviewen.“ Sie lachte auf. „Der Kerl hatte eine fürchterliche Perücke auf. Es war ein wunderbarer Abend, ich war glücklich. Endlich hatte ich es geschafft, eine angesehene Münchner Künstlerin zu sein.“ Ein seliges Lächeln überzog ihr Gesicht. „Sogar Pierre Sainte-Beuve war da und hat mich angesprochen.“
 
   „Sänt-was?“, fragte er nach.
 
   Sie lachte. „Sainte-Beuve. Das ist sein Künstlername. Er tut so französisch-elegant. Er ist ein Kunstmäzen. Wen er unter seine Fittiche nimmt, der hat es endgültig geschafft. Er ist es auch, der die visuelle Therapie für mich bezahlt, es ist eine neuartige Methode, die von der Krankenkasse nicht bezahlt wird.“ Sie verfiel in nachdenkliches Schweigen.
 
   Dieser Mäzen bezahlte für sie. Das war doch nicht nur aus reiner Menschenliebe. Doch er wollte nicht nachbohren. „Wie ging es weiter?“
 
   „Alles verschwimmt. Ich weiß noch, dass ich in meiner Überschwänglichkeit ein wenig frech zu ihm war. Oliver, mein Agent, hat mir aber später erzählt, dass ich mich mit Pierre verabredet hätte. Daran erinnere ich mich aber schon nicht mehr.“
 
   Agent? Sie hatte einen Agenten, einen Mäzen. Er sah sie mit neuen Augen. Als sie erzählt hatte, dass sie Malerin sei, hatte er an eine arme Künstlerin gedacht, die in einer WG hauste. Oder sich von reichen Eltern durchfüttern ließ. 
 
   „Dann wache ich im Krankenhaus auf mit hämmernden Kopfschmerzen und dieser grässlichen Schwärze um mich herum.“ Sie rieb sich die Augenwinkel. Dabei verschob sich ihre Sonnenbrille. Sie rückte sie zurecht. „Du hast keine Vorstellung, wie schrecklich das war. Mein Leben lang war es das Wichtigste für mich, die Welt um mich herum zu sehen und zu malen. Nicht naturalisisch, sondern so wie die Welt sich in meinem Kopf verwandelt.“ Sie stockte. „Jetzt ist da nichts mehr.“
 
   Mit dem Daumen strich er über ihren Handrücken. Wie weich ihre Haut war. Ihre Nähe, die Wärme ihrer Haut, ihres Körpers neben ihm durchflutete ihn wie ein wohliger Sommerschauer. Wenn sie sehen könnte, würden sie jetzt nicht hier sitzen. Und er würde nicht ihre Hand halten dürfen. „Du bist stark. Ich bin mir sicher, dass du einen Weg finden wirst, dich auch ohne Augenlicht zurechtzufinden.“
 
   „Nein, ich will sehen. Und dafür werde ich kämpfen!“, widersprach sie. „Nie werde ich mich mit dieser Schwärze abfinden.“ Sie schwieg kurz. „Ich will dich sehen“, sagte sie leise, kaum hörbar.
 
   Und ich will nicht, dass du mich siehst, dachte er. Wie egoistisch er war. „So sehenswert bin ich nun auch nicht“, wich er aus.
 
   Sie lächelte in seine Richtung. „Das würde ich gerne selbst entscheiden.“
 
   „Lass uns mit deinen Erinnerungen weitermachen” lenkte er ab. “Was wurde dir über die Zeit erzählt, an die du keine Erinnerungen hast?“
 
   Sie berichtete ihm, dass sie am Sonntag den ganzen Tag in ihrem Atelier gearbeitet hatte. Dort wurde sie dann auch niedergeschlagen. Ihr Agent hatte sie spät abends bewusstlos aufgefunden. „Er hat den Notruf gewählt.“
 
   „Hat denn jeder Zugang zu deinem Atelier?“
 
   Sie nickte. „Ich weiß, Oliver sagt auch immer, ich sei zu vertrauensselig.“
 
   Das war sie tatsächlich. „Ist etwas gestohlen worden? Deine Bilder sind ja sicher Einiges wert.“
 
   „Nein, Oliver sagt, es sei alles da.“
 
   Nach allem, was er erfahren hatte, tippte er auf ein Verbrechen aus persönlichen Gründen, aus Leidenschaft. Ein Streit, Eifersucht. „Erzähl mir von Oliver.“
 
   „Du hast ihn gesehen. Er hat mich besucht.“
 
   “Ah”, brachte er heraus. Ihr Agent! Und er hatte gedacht, er sei ihr Freund. 
 
   Das änderte alles. 
 
   Nein, es änderte nichts! 
 
   Außerdem war da noch dieser riesige Kerl mit den schwarzen Haaren.
 
   „Er ist seit vielen Jahren mein Agent. Als ich zwanzig war, habe ich mit ein paar Gleichgesinnten eine WG gegründet. Unser Wohnzimmer war unser Atelier. Es war ein heruntergekommener Altbau, aber wir konnten malen. Oliver habe ich bei einer Ausstellung kennengelernt, die wir damals in einer Kneipe hatten.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Seit dem vertritt er mich, hat mich in immer bessere Kreise gebracht. Ich habe ihm viel zu verdanken.“
 
   „Er ist nur dein Agent?“, hakte er nach. Die Art, wie er sich um Julia kümmerte, sprach eine andere Sprache.
 
   „Ja, natürlich. Was denn sonst?“ Sie lachte amüsiert. „Mein Liebhaber oder was? Nein, wirklich nicht. Er ist eher wie ein großer Bruder für mich.“
 
   Vielleicht sah dieser Oliver das anders. Doch das wollte er ihr gegenüber nicht ansprechen. Dass ihr Agent offensichtlich in sie verliebt war, war ihr nicht bewusst. Vermutlich, weil es nicht in ihr Weltbild passte.
 
   „Was ist mit diesem langen Kerl mit den schwarzen Haaren?“, fragte er so neutral wie möglich.
 
   „Bastian? Dann hast du ihn vorhin gesehen. Wir kennen uns schon seit vielen Jahren, sind lose befreundet. Mehr nicht.“
 
   Wieso zum Teufel durchflutete ihn eine unglaubliche Erleichterung bei ihren Worten? Verärgert über seine Gefühlsduselei holte er tief Luft. „Und dieser Mäzen? Was ist er für ein Typ?“
 
   „Pierre ist ein Bild von einem Mann. Wenn er auch schon älter ist, hat er eine unglaubliche Ausstrahlung.“ Würden sich ihre Augen nicht hinter der Sonnenbrille verstecken, könnte er bestimmt einen schwärmerischen Glanz darin sehen, so wie sie über ihn redete. „Er hat etwas Vornehmes und zugleich Arrogantes. Sein Wesen ist schwer einzuschätzen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hat mich im Krankenhaus besucht, hat gesagt, ich müsse wieder sehen können um weiter so fantastische Bilder zu malen. Und er hat mir die Therapie hier in der Neurologie vorgeschlagen.“
 
   „Und er bezahlt sie. Weiß du, was das kostet?“
 
   „Pro Sitzung achthundert Euro. Da werden schon einige Zehntausend zusammenkommen.“
 
   Wind kam auf, trieb Wolken vor die Sonne. Die Blätter über ihnen rauschten. Trotz der Wärme durchlief ihn ein Frösteln. Ihre Worte klangen in ihm nach. Er wollte nicht, aber er musste es fragen: „Was erwartet er als Gegenleistung?“
 
   Den Blick auf ihre wundervollen Lippen gerichtet, erwartete er ihre Antwort mit unguten Gefühlen. Charismatische Männer taten nichts aus Selbstlosigkeit. 
 
   Er spürte ihr Unbehagen, als sie sich auf die Lippen biss. „Er will meine Bilder ganz groß rausbringen, wenn ich wieder sehen kann.“
 
   „Sonst wirklich nichts?“
 
   Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie entzog ihm ihre Hand und strich sich eine Strähne hinter das Ohr. “Hast du den Werther dabei?”
 
   Sein Blick fiel auf das gelbe Büchlein, das er neben sich auf die Bank gelegt hatte. “Ja. Ich bin noch nicht fertig.”
 
   Sie streckte ihm die linke Handfläche hin. “Gib es mir.”
 
   Ohne zu fragen, warum, ergriff er das Buch und legte es auf ihre Hand. 
 
   Mit einem Lächeln legte sie es auf ihren Schoß, kramte in ihrer Handtasche und reichte ihm ein Päckchen. “Wir tauschen. Werther ist nicht die richtige Lektüre für dich.”
 
   Verwundert nahm es das Präsent entgegen. Es war in Zeitungspapier eingewickelt. “Was ist es?”
 
   “Mach es auf.”
 
   Er löste die dünne Schnur und breitete das Papier aus. “Ein Kinderbuch?”, fragte er und starrte auf das Cover. 
 
   “Der Kleine Prinz ist viel mehr Kinderbuch!”, lachte sie. “Hast du den nie gelesen?”
 
   “Ich habe in den letzten Jahren nicht viel gelesen außer Gesetzestexte und der Tageszeitung.” Er nahm das Buch und drehte es in den Händen. Dann ließ er die Seiten über seinen Finger laufen. Es war gespickt mit einfachen Zeichnungen, kindischen Zeichnungen. “Worum geht es darin?”
 
   “Es ist ein modernes Kunstmärchen, ein Plädoyer für Freundschaft und Menschlichkeit. Es vermittelt, dass es nur Frieden geben kann, wenn jeder seinen Frieden mit sich selber macht. Öffne dein Herz und lies es ohne zu viel zu analysieren.”
 
   Gerührt wickelte er das Büchlein wieder ein. „Danke.“
 
   „Ich muss zu meiner Therapie. Bringst du mich hin?“
 
   “Natürlich.”
 
    
 
   Zurück in seinem Zimmer, begutachtete er den frisch befüllten Obstkorb und entschied sich für einen Apfel. Er biss hinein und setzte sich an den Schreibtisch. Das Büchlein, das Julia ihm gegeben hatte, lag da vor ihm. Er schlug es auf und begann zu lesen.
 
   Anfangs verstand er nicht so recht, warum er es lesen sollte, doch mit jeder weiteren Seite spürte er eine seltsame Wärme in sich. 
 
   Nach einer halben Stunde legte er es beiseite. Es gab noch etwas Wichtigeres zu tun.
 
   Vorhin hatte er es nicht gewagt, Julia nach dem Nachnamen von Oliver zu fragen. Sie musste nicht wissen, dass er Informationen über ihn einholen wollte. Er würde ihn auch so finden.
 
   Er klappte das Notebook auf und gab die Worte „Oliver“, „Agent“ und „München“ in die Suchmaschine ein. Der dritte Eintrag war vielversprechend. Er klickte den Link an und landete auf der Homepage der Künstleragentur von Oliver Mechtenbrink. Der Typ, der Julia durch den Park geführt hatte, lächelte ihm entgegen. 
 
   Felix überflog die Einträge, doch weder sein Werdegang noch die von ihm vertretenen Künstler halfen ihm weiter. Da würde er tiefer graben müssen. Wenigstens hatte er jetzt einen vollständigen Namen.
 
   Dann ging es weiter mit dem Mäzen. Er gab „Pierre Saintneuf“ ein und wurde auf Pierre Sainte-Neuve verwiesen. Der Mäzen hatte keine eigene Seite, doch es gab zahlreiche Berichte über ihn und sein Engagement für die Münchner Kunstszene. 
 
   Nachdenklich lehnte er sich zurück und biss an dem braun gewordenen Apfel herum. Was würde das Internet über Julia hergeben?
 
   Unentschlossen legte er die Finger auf die Tasten. Dann tippte er ihren Namen ein. Julia Molinari. Es gab einen Artikel über ihre letzte Vernissage, von der sie ihm erzählt hatte. Auch das Interview fand er und las den Text. Der Reporter stellte sie als vielversprechende, wenn auch recht verrückte Künstlerin dar. 
 
   Eine eigene Homepage hatte sie auch. Er klickte sich durch die Galerie und staunte. Es war, als könnte er durch diese Bilder in ihre Seele blicken. Besonders beeindruckte ihn ein Bild in hellen Blautönen. In dem Gewirr aus Pinselstrichen kristallisierte sich das Bild eines Reiters heraus. Er lehnte sich zurück und ließ das Bild auf sich wirken. Ganz offensichtlich suchte Julia in der Welt das Schöne, die Poesie. Mit ihrer Kunst schaffte sie einen Gegenpol zu all der Hektik, Technisierung, der Härte und Kälte der Gesellschaft.
 
   Wie schrecklich es für sein musste, statt all der Farben nur noch Schwärze zu sehen.
 
   Er wünschte ihr so sehr, dass sie wieder sehen konnte. Mit einem Seufzen schloss er den Browser und öffnete das angefangene Textdokument. Er überflog die Worte, an denen er seit Tagen feilte. 
 
    
 
   Lieber Vater, liebe Mutter,
 
    
 
   ich danke Euch für all die Zeit, Energie und natürlich das Geld, das Ihr in mich investiert habt, damit ich es einmal besser habe. 
 
   Mein Leben war von einer kurzen Zeit des beruflichen Erfolges gekrönt, doch nun ist mir bewusst geworden, dass es im Leben mehr gibt als das. All die Jahre habe ich wie ein Besessener an meiner Karriere gearbeitet und meine Mitmenschen vernachlässigt, besonders Euch, die Ihr immer für mich da gewesen seid. Auch den Wunsch nach einer Schwiegertochter und Kindern konnte ich Euch nicht erfüllen. 
 
   Nun ist es zu spät. Noch lebe ich, doch ich hoffe, Ihr habt Verständnis, dass dieses Leben nicht mehr lebenswert für mich ist. All die Dinge, die ich mir für meine Zukunft wünschen würde, wie Liebe, eine eigene Familie, werden mir für immer verwehrt bleiben.
 
    
 
   Die Finger auf den Tasten, wanderten seine Gedanken zu Julia. Er sah ihr bezauberndes Lächeln, eine sanfte Brise spielte in ihren Haaren. 
 
   Vergangene Nacht hatte er wieder von der Frau in Weiß geträumt. Sie war vor ihm gestanden, ein Schleier verhüllte ihr Gesicht. Er ging auf sie zu und hob den zarten Stoff an, um sie zu küssen. Es wunderte ihn im Traum nicht, dass es Julia war. Doch ihr Lächeln verwandelte sich in Abscheu, als sie ihn erblickte. Mit ihrem entsetzten Aufschrei war er aufgewacht.
 
   Julia. Wenn sie von seinem Tod erfuhr, würde es sie bestimmt schockieren. Damit sie seine Entscheidung verstand, sollte er auch ihr einen Abschiedsbrief schreiben. 
 
   „Später“, sagte er zu sich selbst und klappte das Notebook zu. Er ging zum Bett hinüber und setzte sich darauf, den Blick auf das Aquarell an der Wand gegenüber gerichtet. Es zeigte eine mediterrane Landschaft. Wie schön es wäre, dort mit Julia spazieren zugehen.
 
   Ein Klopfen an der Tür ließ ihn auffahren. Wer mochte das sein um diese Zeit, er erwartete niemanden. Julia vielleicht? Wohl kaum.
 
   "Herein", rief er also und lugte aus dem Augenwinkel zur Tür. Sein Gast würde so nur seine unversehrte Gesichtshälfte sehen können.
 
   Zaghaft drückte jemand die Klinke, die Tür wurde aufgeschoben. 
 
   "Hi", sagte seine Besucherin. "Kann ich reinkommen?"
 
   Ohne seine Antwort abzuwarten, schloss sie die Tür hinter sich und lächelte ihn mit ihrem bezaubernden Lächeln an. 
 
   "Sandra", brummte er. "Was machst du denn hier?"
 
   "Dich besuchen." Sie schob sich eine seidige blonde Locke aus dem Gesicht, das ein wenig verändert aussah, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Vermutlich schon wieder eine Operation. Ihr perfekter Körper wurde umschmeichelt von einem zartrosa Kleid, die Handtasche, die sie mit beiden Händen an ihren Bauch drückte, sah teuer aus. Sie legte den Kopf ein wenig seitlich und lächelte ihn barbiepuppengleich an. "Ich habe neulich deine Mutter getroffen. Sie sagte mir, dass du hier bist." Mit ihrem elfenhaften Gang schwebte sie auf ihn zu, balancierte perfekt auf den hohen Absätzen, die so spitz wie Stecknadelköpfe waren. Sie legte ihre Handtasche auf das Bett und setzte sich neben ihn. Der liebliche Duft ihres Parfüms drang in seine Nase. "Heute habe ich frei, da dachte ich, ich komme dich mal besuchen."
 
   "Weiß dein Schönheitschirurg davon?"
 
   Sie hob mit unglaublicher Eleganz eine Augenbraue, dann lachte sie kurz. "Ach Kurt. Ist doch egal." Sie legte ihm eine warme Hand auf den Arm. "Es tut mir so leid, dass ich damals so fluchtartig davon gelaufen bin."
 
   Er entzog ihr seinen Arm und rutschte von ihr ab. "Warum hast du es dann getan? Ich hätte jemanden gebraucht."
 
   Die Hände ineinander verschränkt auf ihrem Schoß, neigte sie wieder den Kopf. Dann sah sie zu Boden. "Es ist dumm gelaufen. Als ich dich besuchen wollte, haben sie gerade deinen Verband gewechselt, hier", sie deutete auf ihre Wange. "Ich, ich konnte durch das Loch deine Zähne sehen und deine Zunge. Und deine Haut drumherum, sie war wie rohes Fleisch."
 
   "Das war rohes Fleisch", erwiderte er trocken und glaubte wieder, diesen widerlichen Geschmack im Mund zu haben. Den Geschmack seines eigenen Fleisches.
 
   Ihre Finger nestelten an ihrem Kleid herum. Doch sie drehte keine Wurst, wie es Julia manchmal tat. "Ich war so erschrocken, das zu sehen. Ich konnte es nicht ertragen."
 
   Das verstand er, er ertrug den Anblick ja selbst nicht. "Und was willst du jetzt?"
 
   Sie sah wieder zu ihm auf, lächelnd. "Wissen, wie es dir geht."
 
   Das war es sicher nicht. Doch er ging darauf ein. "Alles in bester Ordnung. Und bei dir? Wie läuft es mit deiner Schauspielkarriere?"
 
   Sie wickelte eine Locke um ihren Zeigefinger, den Blick gesenkt. “Letzte Woche war ich bei einem Casting für einen Werbespot. Die haben sich aber noch nicht gemeldet.” Sie sah wieder auf und bedachte ihn mit einem zuckersüßen Lächeln. "Ach ja, deine Mutter hat dir ja von Kurt erzählt. Er ist ein fantastischer Chirurg. Sieh nur, mein Kinn." Sie deutete darauf. "Es ist perfekt, nur eine winzige Narbe hier unten. "Mit dem Finger fuhrt sie eine Linie unter dem Kinn nach. "Und er hat es umsonst gemacht. Er meint, ich wäre jetzt fast perfekt."
 
   Fassungslos musterte er sie. Sie war absolut perfekt, was redete der Kerl ihr nur ein? "Dann will er noch mehr an dir machen?"
 
   Gazellengleich sprang sie auf und hob ihr Kleid ein wenig an. "Sieh nur, die Haut hier am Oberschenkel, die ist ein wenig schlaff. Und meine Augenlider will er noch machen." Sie setzte sich wieder neben ihn, näher als zuvor. "Er ist wirklich nett, aber naja."
 
   Nun kam sie langsam auf den Punkt. "Naja?", hakte er nach.
 
   Ihr Lächeln erinnerte nun an das eines verruchten Schulmädchens. "Weißt du noch, was für fantastischen Sex wir hatten? Du warst so wild. Ein richtiger Hengst." Ihre Hand landete auf seinem Knie und glitt an der Innenseite seines Schenkels nach oben. Ihr silikonierter Busen wölbte sich ihm entgegen. 
 
   Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest. Ja, er hatte sie gevögelt wie ein Besessener, wenn er wütend oder vor lauter Arbeit kurz vor dem Durchdrehen gewesen war. Am liebsten hatte er sie von hinten genommen. "Du willst also mit mir schlafen, deshalb bist du gekommen?"
 
   Ihre Finger kreisten auf seiner Haut, drückten, massierten. Sein Körper reagierte unwillkürlich auf die Stimulation. 
 
   Den Blick auf seinen Schritt gerichtet, hauchte sie: "Ich dachte nur. Deine Mutter meinte, du seist einsam. Und wie einsam, ich sehe es." Ihre Hand drückte gegen seine, wollte weiterwandern zu seinem hart werdenden Penis.
 
   Wie selbstlos sie doch war. Ohne ihre Hand loszulassen, musterte er sie von der Seite. Nach all der Zeit der Enthaltsamkeit war es durchaus verlockend, sie aufs Bett zu schleudern und durchzuficken. "Ich glaube kaum, dass du das noch willst, wenn du meine Narben siehst."
 
   Sie sah auf. Diesmal wanderten beide Augenbrauen nach oben. "Hast du denn nichts machen lassen?"
 
   Unglaubliche Wut brandete in ihm hoch. Er schleuderte ihre Hand weg und sprang auf. Dann knöpfte er sein Hemd auf, riss es auseinander und präsentierte ihr das ganze Ausmaß seiner Entstellung.
 
   Sie zuckte zurück, eine Hand auf dem Mund, irrlichterte ihr Blick über sein Gesicht, seinen entstellten Körper. "Oh Gott", keuchte sie. "Das wusste ich nicht."
 
   Seine Finger zitterten, als er sein Hemd wieder zuknöpfte. Die Ameisen rebellierten in seiner Haut, bissen, juckten. "Da kann selbst dein Kurt nichts machen."
 
   Ihre erschrockene Miene wich wieder dem unverbindlichen Lächeln, als sie aufstand und auf ihn zukam. Den Blick auf seine rechte Gesichtshälfte gerichtet, legte sie ihm eine Hand auf die Brust, auf unversehrte Seite. "Das kann er bestimmt. Ich kann einen Termin für dich machen."
 
   Zu verwirrt, um zu reagieren, starrte er sie sekundenlang an. Dann ergriff er ihr Handgelenk. "Es ist einfacher, wenn du dir die Augen verbindest", knurrte er und ließ wieder los. 
 
   Kichernd streichelte sie seine Brust, seinen Hals, weiterhin seine heile Gesichtshälfte fixierend. "Klingt aufregend."
 
   Sie verstand gar nichts, das dumme Huhn. Ihre Berührungen brannten auf seiner Haut. Nicht heiß und Begehren weckend wie Julias. Nein, unangenehm, als würde eine riesige Spinne über seinen Körper wandern. Er war nicht mehr der Mann, mit dem sie zusammen gewesen war. Angewidert stieß er ihre Hand fort. "Geh jetzt", brummte er und deutete zur Tür. "Du brauchst auch nicht wiederkommen."
 
   Ihr Schmollmund war hollywoodreif, als sie nach ihrer Handtasche griff. "Du hast dich verändert. Was ist nur los mit dir?"
 
   Ja, er hatte sich verändert. Und er war froh darüber. "Ich wünsch dir noch ein schönes Leben", sagte er und ging hinüber zum Fenster. 
 
   Die Sonne verbarg sich hinter einer kleinen Wolke und ließ die Ränder weiß glühen. Drei Stockwerke tiefer sah er eine Pflegerin, die eine junge Frau aus dem gegenüberliegenden Gebäude führte. Julia.
 
   Eine Hand an der Scheibe, beobachtete er die beiden.
 
   Hinter sich hörte er Sandras Schritte, die Türklinke. "Dann geh ich halt", zischte sie und knallte die Tür zu. 
 
   Seine Schultern entspannten sich. Julia verschwand aus seinem Blickfeld. Am liebsten wäre er hinuntergelaufen und hätte sie in die Arme genommen.
 
    
 
   


 
   
  
 

Farben spüren
 
   Das Gesicht dem Himmel zugewandt, spürte sie einen Sonnenstrahl auf ihrer Stirn. Auch heute war es wieder sommerlich warm. Das Kleid, dass sie heute mit Hilfe der Pflegerin ausgesucht hatte, war fliederfarben. Sie erinnerte sich daran, wie sie es vor sechs Wochen in einem Second-Hand-Shop erstanden hatte. Sie berührte den dünnen Stoff. Seitdem hatte sie abgenommen, doch es passte noch. Sie versuchte, sich ihr Spiegelbild vorzustellen. Nach all den sommerlichen Tagen war ihre Haut bestimmt gebräunt, den mediterranen Teint hatte sie ihrem Vater zu verdanken. Das zarte Lila harmonierte damit, soweit sie sich erinnern konnte.
 
   Wie sonst Felix, saß Oliver links neben ihr. Als er sie zu der Bank geführt hatte, hatte sie spüren können, dass er ein kurzärmliges Hemd trug. Die Haare auf seinen Unterarmen hatten sie gekitzelt. 
 
   Nun saß sie hier und fühlte die Wärme eines Sonnenstrahls auf ihrer linken Wange. Die Sonnenbrille in den Händen, lehnte sie sich zurück. "Nun lies schon vor", drängte sie.
 
   Papierrascheln, Herumgerutsche. Sein Arm berührte ihren, als er sich räusperte. "Also gut. Fangen wir mit dem Artikel über deine Vernissage an: Die überaus begabte junge Julia Molinari überzeugt mit einer Wucht an Farben. Ebenso überzeugend verkörpert sie die etwas verrückte Künstlerin."
 
   Die Erinnerung an den Perückenmann ließ sie auflachen. "Der Typ war wirklich ulkig." 
 
   Der Druck an ihrem Arm verstärkte sich, er war nähergerückt. "Du warst aber auch schräg drauf. Weiter schreibt er: Ob sie - wie gemunkelt wird - ihre Bilder unter Drogeneinfluss malt, bestätigte sie nicht. Doch das war nicht zu erwarten. Nichtsdestotrotz ein aufstrebendes Talent, für das sich sogar der bekannte Kunstmäzen Pierre Saint-Beuve interessiert. Die junge Frau hat ein vielversprechendes Debüt gegeben." Papiergeraschel. "Dann die Meldung vom Dienstag: Die junge Künstlerin Julia Molinari (wir berichteten über ihre Vernissage vom Samstag) wurde am Abend des vergangenen Sonntags Opfer eines Überfalls in ihrem Atelier. Vorliegenden Informationen zufolge handelt es sich nicht um einen Raubüberfall. Derzeit wird sie im Krankenhaus behandelt. Über die Art und Schwere ihrer Verletzungen liegen uns bisher keine Informationen vor." 
 
   Die Sonnenbrille wurde rutschig von ihrem Handschweiß, während sie sie in den Händen drehte. Also setzte sie sie auf und rückte ein Stückchen von Oliver ab. Es war doch eh schon so heiß. "Was gibt es sonst noch?"
 
   "Moment." Wieder raschelte es neben ihr. "Eine E-Mail von einem Fan namens Nathan: Liebe Julia, ich bin ein großer Fan Ihrer Kunst und wünsche Ihnen alles Gute und schnelle Genesung. Ich freue mich auf Ihre nächste Ausstellung. Von der Art sind da noch ein paar."
 
   Wehmut ergriff sie. Es würde wohl nie wieder eine Ausstellung geben. "Das ist lieb. Hast du nicht mitgeteilt, dass ich wohl nie wieder malen kann? Dass ich blind bin?" Was für ein grässliches Wort: Blind. Wie Blindschleiche, Blinddarm, blindes Huhn. In ihrer Vorstellung verwandelte sie sich in ein blindes Huhn, dass auch mal ein Korn fand, oder einen Korn. Sie musste kichern. Wenigstens funktionierte ihre Vorstellungskraft noch. 
 
   "Wie? Ach so, ja, ich meine, nein. Soll ich denn?", fragte er, irritiert durch ihr Kichern bei diesem ernsten Thema.
 
   Nachdenklich strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr, die sie an der Nase kitzelte. "Erst mal nicht, würde ich sagen. Okay? Vielleicht kann ich ja doch bald wieder sehen."
 
   "Wie du meinst. Aber du solltest versuchen, dich mit der derzeitigen Situation abzufinden." Eine Hand berührte ihre Schulter, wanderte über ihren Nacken zur anderen Schulter. Er zog sie an sich. "Ich werde dir helfen, das weißt du."
 
   Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, die Wärme seines Körpers an ihrem. "Ich will mich aber nicht damit abfinden!", rief sie und schob ihn von sich fort. "Warum kannst du das nicht verstehen. Ich will wissen, was passiert ist und warum. Ich will sehen können. Ich will malen!" Ihre Stimme klang schrill, also atmete sie tief durch, um sich wieder zu beruhigen. "Entschuldige, ich weiß, du meinst es nur gut."
 
   Kurzes Schweigen. “Hör mal, ich muss wieder.” Ein Druck an ihrem Arm. “Bis bald.” 
 
   “Bis bald”, erwiderte sie und lauschte dem sich entfernenden Kiesknirschen. 
 
   Hoffentlich kam Felix auch heute wieder zu ihrer Bank. Als er am Vortag diese Ungeheuerlichkeit angedeutet hatte, die hinter der Hilfsbereitschaft von Pierre stecken könnte, war sie überrascht gewesen. Blauäugig wie sie war, wäre sie nie von alleine auf diese Idee gekommen. Dabei wusste sie, dass Pierre sich gerne mit attraktiven jungen Künstlerinnen schmückte. Unwillkürlich schloss sie die Augen, als sie sich an ihn zu erinnern versuchte. Seine großgewachsene Gestalt, das markante Gesicht, die graumelierten Haare. Ja, sie sah ihn vor sich, er war durchaus attraktiv für sein Alter. Doch er war kein Mann, der ihre Saiten zum Klingen brachte. 
 
   Ganz anders Felix. Sie wusste nicht, wie er aussah. Er war etwa einen Kopf größer als sie, schlank, geradezu asketisch. In ihrer Vorstellung hatte er dunkle Locken und braune Augen mit einem warmen Glanz darin. Wenn er lächelte, zeigten sich Grübchen auf seinen Wangen. 
 
   Doch im Grunde war es ihr egal, wie er aussah. Seine Stimme, sein Wesen, seine zurückhaltende Art hatten sie verzaubert. Wenn er nur nicht immer so melancholisch wäre. Zu gerne würde sie ihn aufheitern. Doch andererseits zwang er sie damit, ihren eigenen Frust zu verdrängen und gute Laune und Optimismus zu versprühen, auch wenn ihr nicht immer danach war. Sie rieb ihre Augen hinter der Sonnenbrille. 
 
   Heute morgen hatte sie dem Neurologen mitgeteilt, dass sie die Therapie abbrechen würde. Der Mann hatte es nicht verstanden, wie sollte er auch. Aber sie wollte Pierre nichts schuldig sein. Die bisher entstandenen Kosten würde sie selbst bezahlen können. 
 
   Auch wenn ihr ein Leben in ewiger Schwärze unerträglich erschien, würde sie sich für ihr Augenlicht niemals verkaufen, weder ihren Körper noch ihre Seele. Sie würde sich damit abfinden, wenn es nicht anders ging. Doch das fiel ihr noch schwer. Nie wieder Tautropfen auf einem Blatt sehen, nie wieder eine spielende Katze, ein lachendes Kind. Das unvergleichliche Blau des Himmels. Trauer um diesen Verlust trieb ihr die Tränen in die Augen. Nicht! Wütend auf sich selbst riss sie sich die Sonnenbrille von der Nase und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Scheiß Flennerei, das nervte sie schon seit ihrer Kindheit. 
 
   „Julia!“, erklang Felix’ Stimme. So sehr war sie in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie seine Schritte nicht gehört hatte. Er sollte sie nicht weinen sehen. 
 
   „Ist alles in Ordnung?“, fragte er mit Besorgnis in der Stimme. 
 
   Sie spürte, dass er sich links neben sie setzte und sanft ihren Arm berührte.
 
   „Alles in Ordnung.“ Sie schniefte, setzte die Sonnenbrille auf und zwang sich zu einem Lächeln in seine Richtung. „Mir ist nur was ins Auge geflogen.“
 
   „Ja, dann“, erwiderte er unbestimmt. 
 
   Bevor er weiter nachgrübeln konnte, überlegte sie, wie sie ihn ablenken konnte. Da kam ihr eine Idee. „Hast du mit dem Kleinen Prinzen angefangen?“
 
   „Habe ich. Danke dafür.“ Seine Stimme klang warm. Also hatten ihn die Worte erreicht. „Julia, ich sehe doch, das etwas nicht stimmt. Was ist mit dir?“
 
   Sie konnte ihm nichts vormachen. “Bisher war es so, dass ich mit jedem Menschen, den ich kennenlerne, eine bestimmte Farbe in Verbindung bringe. Doch seit ich nicht mehr sehen kann, funktioniert das nicht mehr.” Bisher war dies so selbstverständlich gewesen, es fehlte ihr. „Stell dir vor, heute Nacht habe ich geträumt, ich könnte die Farbe von allem, was ich berühre, erspüren.“ So viele Farben waren ihr im Traum erschienen, ein Fest in Bunt. 
 
   Ihre Finger ertasteten einen Hemdärmel aus dünnem Stoff. Trotz der Wärme trug er lange Ärmel. Sie ließ ihre Hand über seinen Arm gleiten und stellte sich vor, welche Farbe es hatte. Dann sah sie es geradezu vor sich, es war „hellblau!“ So musste es sein. „Nicht wahr?“
 
   Er nahm ihre tastenden Finger in die Hand. Immer wenn er sie hielt, war die Dunkelheit nicht mehr so bedrohlich. Für einen Moment hörte sie nur seinen angestrengten Atem. „Stimmt“, erwiderte er schließlich mit neutraler Stimme. 
 
   Und sie wusste, dass er sie anlog. Doch anstatt wütend zu sein, spürte sie Dankbarkeit. Dankbarkeit dafür, dass er sie nicht verletzen wollte. „Danke, aber du kannst mir schon die Wahrheit sagen.“
 
   „Tut mir leid.“ Er räusperte sich und drückte ihre Hand. „Es ist schwarz.“
 
   „Tatsächlich? Wie düster an so einem schönen Tag!“
 
   „Julia, geht es dir wirklich gut?“ Da war sie wieder, diese Besorgnis. 
 
   Doch er hatte schon genug eigene Probleme, sie wollte ihn nicht mir ihren belasten. Aber ihre ursprüngliche Hoffnung, bald wieder sehen zu können, war geschwunden. So sehr sie sich auch zwang, konnte sie ihre Verbitterung darüber nicht verbergen. “Es geht schon. Es fällt mir nur so schwer, mich  mit der Blindheit abzufinden.” Sie presste sich die Finger auf die Augenwinkel. “Diese verdammte Dunkelheit! Manchmal ist es, als wäre um mich herum ein Höllenschlund und ich tappe ahnungslos hinein.” 
 
   Sie spürte seine zögerliche Hand an ihrer Schulter. Als sie sich ihm zuwandte, zog er sie an sich. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Halsbeuge und atmete seinen Duft ein. Vor ihrem inneren Auge entstand das Bild eines starken Mannes, der sie beschützen würde, vor was auch immer. “Aber du machst doch diese spezielle Behandlung bei diesem Neurologen, die wird dir doch helfen, oder?”
 
   Stumm schüttelte sie den Kopf. Von ihrem Verdacht gegen Pierre und dass sie die Behandlung abgebrochen hatte, wollte sie ihm nicht erzählen. “Ich werde lernen müssen, mich mit einem Blindenstock zurechtzufinden. Heute Morgen habe ich damit angefangen.” Sie löste sich aus seiner Umarmung, zupfte an ihrem Kleid und betastete ihre Frisur. Vermutlich sahen ihre Haare schon wieder wie ein zerrupftes Vogelnest aus. “Ich würde so gerne mal zum Starnberger See, er ist nur ein paar hundert Meter von hier entfernt und war noch nie dort.” Sie lauschte, doch er sagte nichts. “Würdest du mit mir hingehen?” Sie tastete in seine Richtung und erwischte seine Hand. Sie spürte, dass er angespannt war.
 
   “Am See sind immer so viele Touristen”, erwiderte er.
 
   “Na und? Stören die dich?” Was hatte er nur, eine Sozialphobie?
 
   “Tut mir leid, aber ich mag keine Menschenmengen.”
 
   “Warum nicht? Die tun dir doch nichts.” 
 
   Seine Hand umschloss ihre. Er drückte so fest zu, dass es fast wehtat. “Nein, das nicht.” Was schwang da in seiner Stimme mit? Angst? 
 
    
 
   


 
   
  
 

Geständnis
 
   Wie sollte er ihr nur klarmachen, dass er möglichst von niemandem gesehen werden wollte. Die Reaktionen auf seine Entstellung waren so demütigend. Er rang nach Worten, drückte ihre Hand, spürte, dass er viel zu fest drückte und ließ sie los. 
 
   Von der Seite musterte er sie, sah, dass sie auf eine Antwort wartete. 
 
   Dann ergriff sie das Wort. “Lass gut sein, wenn du nicht möchtest, ist es in Ordnung.”
 
   Erleichtert atmete er durch. Noch einmal davon gekommen. “Danke.” 
 
   Ein Lächeln umspielte plötzlich ihre Lippen. 
 
   “Was ist?”, fragte er.
 
   Verlegen schüttelte sie den Kopf. “Vorhin habe ich gedacht, es ist mir egal, wie du aussiehst. Aber das stimmt nicht.” Der Blick ihrer blinden Augen irrlichterte über sein Gesicht. Er spürte förmlich diesen Blick auf seiner Haut brennen. “Ich möchte so gerne wissen, wie du aussiehst, mir wenigstens in meiner Vorstellung ein Bild von dir machen.” Den Kopf leicht geneigt, lächelte sie in seine Richtung.
 
   “An mir ist nichts Besonderes. Ich habe kurze, dunkelblonde Haare, blaue Augen. Bin einen Meter fünfundachtzig groß, schlank.” 
 
   “Dunkelblond?” Sie kicherte. „In meiner Vorstellung hast du braune Haare.”
 
   “Tja, da muss ich dich enttäuschen.” 
 
   Sie hob ihre linke Hand und legte sie auf seinen Arm. Langsam tastete sie sich zu seiner Schulter vor. “Ich möchte dein Gesicht fühlen, damit ich es mir vorstellen kann. Darf ich?”
 
   Unwillkürlich versteifte er sich und legte seine eigene Hand auf seine entstellte linke Gesichtshälfte. Harte Narbenwülste, dazwischen die weiche, transplantierte Haut von seinem Oberschenkel. Widerlich. Bei der Vorstellung, sie könnte das fühlen, erwachten die Ameisen in seiner Haut und bissen, krabbelten. Aber er könnte sie seine unversehrte Gesichtshälfte ertasten lassen.
 
   “Was ist?”, fragte sie mit gehobenen Augenbrauen. 
 
   “Nichts”, keuchte er und hüstelte. Dann ergriff er ihre linke Hand und legte sie an seine rechte Wange. 
 
   Die Augen geschlossen, genoss er ihre Nähe, die Wärme ihrer Haut, die zarte Berührung ihrer Finger, die seine Nase, sein Auge, die Braue erkundeten. Mit dem Daumen fuhr sie über seine Lippen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und auch eine Etage tiefer reagierte sein Körper auf diese wunderbare Berührung. Sie war so nahe, ihr Atem streifte seinen Hals, liebkoste seine Haut. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und geküsst. Nur schwer widerstand er dem Drang und öffnete die Augen.
 
   Während sie sein Ohr, seinen Haaransatz erkundete, hielt sie den Kopf gesenkt. Hinter den geschlossenen Lidern konnte er Bewegungen sehen, als malte sie in ihrem Inneren ein Bild.
 
   In diesem Moment sah er ihre rechte Hand sich seiner Entstellung nähern. Panik ergriff ihn. Er packte die Hand und hielt sie fest. Dann nahm er die andere von seiner Wange und umschloss ihre Hände mit seinen.
 
   “Was ist los?”, fragte sie verwirrt. “Ich muss dich mit beiden Händen spüren, sonst bekomme ich kein Bild.” 
 
   Was sollte er nur tun, was sagen? “Das geht nicht, bitte versteh das”, stammelte er und starrte auf ihr enttäuschtes Gesicht.
 
   “Aber warum nicht? Was ist mit dir?” Eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel. 
 
   Nein, nicht weinen, flehte er still. “Oh Gott, Julia. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.” 
 
   “Die Wahrheit, Felix. Bitte.” Die Träne schwoll an und lief über ihre Wange. 
 
   Er führte ihre Hände an seinen Mund und drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. “Die Wahrheit tut so weh, ich kann nicht.”
 
   Sie wollte ihm ihre Hände entziehen, doch er ließ sie nicht los. “Felix, rede mit mir, ich flehe dich an.”
 
   Die Wahrheit. Das Wort echote in seinem Kopf, immer wieder. Ja, sie hatte die Wahrheit verdient. “Julia, ich war nicht ehrlich zu dir. Es ist kein Burn-Out, warum ich hier bin.” Er atmete tief durch, musterte ihr verwirrtes Gesicht. “Vor einem Vierteljahr wurde ich Opfer eines Säureanschlags.”
 
   “Was?”, keuchte sie und entriss ihm ihre Hände. Sie schlang sich die Arme um den Leib als würde sie frieren. “Was hat das zu bedeuten?”
 
   “Seitdem ist meine linke Gesichtshälfte furchtbar entstellt. Es ist grauenhaft.” Er spürte einen Schluchzer in der Kehle und konnte nicht verhindern, dass er sich einen Weg nach draußen bahnte. 
 
   “Was ist passiert?”
 
   Vielleicht würde es ihm guttun, ihr davon zu erzählen. Ihr von dem Felix zu erzählen, der er nicht mehr war. Er erinnerte sich an diesen Tag noch bis ins kleinste Detail. “Es war ein sonniger Nachmittag Anfang Mai, wolkenloser Himmel, als ich das Gerichtsgebäude verließ. 
 
   Den Aktenkoffer in der Hand, blieb ich auf der obersten Stufe stehen und ließ meinen Blick über die anwesenden Reporter gleiten. Nicht nur regionale Fernsehsender hatten ihre Journalisten geschickt. 
 
   Die Meute stürmte auf mich und meine Mandantin zu, streckten mir Mikrofone hin, Handys, Diktiergeräte. Fragen schwirrten durch die Luft. Sie fragten mich, wie ich Straffreiheit erwirken konnte für meine Mandantin, Frau Ina Meier, die ihr eigenes Kind getötet hat.
 
   Ich sog die Aufmerksamkeit in mich auf, atmete tief durch und erklärte, dass das Gericht Frau Meier wegen fahrlässiger Tötung schuldig gesprochen habe. Davon, dass von einer Strafe jedoch abgesehen wurde mit Verweis auf Paragraf 60 des Strafgesetzbuches. Demnach wird von einer Strafe abgesehen, wenn die Folgen der Tat, die den Täter bzw. die Täterin getroffen haben, so schwer sind, dass die Verhängung einer Strafe offensichtlich verfehlt wäre. 
 
   Dann drang eine schrille Frauenstimme zu mir durch die rief, Frau Meier sei eine Mörderin. Jetzt erst bemerkte ich, dass sich hinter den Medienvertretern ein Grüppchen Frauen mit Transparenten zusammengefunden hatte.  
 
   Im Augenwinkel sah ich, dass Ina Meier ihr Gesicht in ihrem Schal verborgen hatte. Die Arme hatte sie um ihren schmalen Leib geschlungen. Die völlig überforderte alleinerziehende Mutter hatte ihre acht Monate alte Tochter zu Tode geschüttelt.
 
   Schützend legte ich ihr einen Arm um die Schulter und schob sie vorwärts. 
 
   Die Journalisten wichen zur Seite, ihre Fragerei ebbte jedoch nicht ab. Sie fragten Frau Meier, wie sie sich fühlte, fragten mich nach meiner persönlichen Meinung zu dem Urteil. 
 
   Endlich hatten wir den Straßenrand erreicht, wo Frau Meiers Vater im Wagen auf sie wartete. Ich schob sie auf den Beifahrersitz.
 
   Die Meute der Medienvertreter zerstreute sich bereits, nur die militanten Frauen rückten auf mich zu, ihre Plakate schwenkend. Ich warf einen Blick auf die Schrift, dort stand: „Kindsmörder in den Knast!“ und ähnlich Hasserfülltes. 
 
   Eine füllige Rothaarige, wohl die Anführerin des Mobs, packte mich am Kragen und schrie mir ins Gesicht, ich sei genauso schuldig. 
 
   Irritiert von so viel Hass riss ich mich los und eilte zum Parkplatz. Die wütenden Frauen ließen von mir ab. Endlich erreichte ich meinen Wagen. Ich riss die Tür auf und ließ mich auf den Fahrersitz fallen. Aufatmend warf ich den Koffer auf den Rücksitz, lockerte meine Krawatte und drückte den Startknopf. 
 
   In dem Moment erschien ein Schatten am Fahrerfenster. Jemand klopfte an die Scheibe. Ich vermutete eine Demonstrantin und wollte mich versöhnlich zeigen. Also ließ ich die Scheibe herunter. Den Blick auf das Armaturenbrett gerichtet, weil das Symbol für den Ölstand aufleuchtete, fragte ich die Person genervt, was sie wolle. 
 
   Dann passierte alles gleichzeitig: Ein Wutschrei, etwas spritzte mir ins Gesicht, unerträglicher Schmerz. Ich erinnere mich, dass ich die Tür aufgerissen habe, verwunderte Blicke um mich herum. Jemand schrie wie ein sterbendes Tier, das war wohl ich. Ich konnte mich nicht auf mehr auf den Beinen halten, es war, als würde ich verbrennen. Dann bin ich ohnmächtig geworden. Erst im Krankenhaus habe ich erfahren, dass mir jemand Schwefelsäure ins Gesicht geschüttet hat. Drei Monate und  vier Tage sind seitdem vergangen.” 
 
   „Wie grauenhaft.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und tastete in seine Richtung. “Aber wer hat dir das angetan und warum?” 
 
   Er ergriff ihre Hand und nahm sie in seine. “Ich weiß es nicht. Die Polizei hat bisher nur herausfinden können, dass es ein Mann war.” Und es war ihm auch egal gewesen. Es war passiert und der Täter hatte seinen Grund gehabt. Dass er es als Strafe für sein egoistisches Leben annahm, musste Julia nicht wissen. „Vielleicht eine der hasserfüllten Demonstrantinnen, irgendein unzufriedener Klient, jemand, der sich ungerecht behandelt gefühlt hat. In meiner Branche macht man sich schnell Feinde.“
 
   „Oder eine eifersüchtige Exfreundin, ein gehörnter Ehemann?“, fragte sie. 
 
   So ähnlich hatte er sie auch gefragt, nun gab sie es ihm zurück. Er musste lächeln. „Nein, zu der Zeit hatte ich eine offene Beziehung, die ganz gut lief.“ Sandra hatte sein Geld und seine Geschenke gerne angenommen und er hatte jemanden zum Vögeln gehabt. Es war ein guter Deal gewesen. Doch das musste Julia nicht wissen.
 
   „Eine offene Beziehung? Vielleicht war das deiner Freundin nicht Recht und sie wollte mehr.“
 
   Er schüttelte den Kopf, doch das konnte sie nicht sehen. „Nein, Sandra ist die Oberflächlichkeit in Person.“ Er stockte. „Als sie mich das erste Mal im Krankenhaus gesehen hat, ist sie schreiend davon gelaufen.“
 
   Sie drückte seine Hand. „Tut mir leid. Sie hat dich einfach alleine gelassen in deiner Not?“
 
   Ihre Anteilnahme rührte ihn so sehr, dass er einen Kloß im Hals spürte. Er räusperte dagegen an. „Schon gut.“
 
   Den Kopf leicht zur Seite geneigt, sah sie in seine Richtung, den Blick ihrer blinden Augen auf sein Gesicht gerichtet. “Aber warum bist du hier?”
 
   Die Wahrheit, echote es wieder. Nein, er konnte ihr nicht sagen, dass er hier war, um in Ruhe sein Ende zu planen. “Operativ kann man nicht viel machen. Also bin ich hier in psychiatrischer Behandlung, um damit irgendwie klarzukommen.” 
 
   “Das tut mir so leid für dich.” Wieder löste sich eine Träne und rann über ihre Wange. 
 
   “Nicht weinen, Julia. Nicht wegen mir”, flüsterte er.
 
   Verlegen wischte sie sich über das Gesicht. “Aber warum darf ich die Stelle nicht berühren? Tut es dir noch weh?”
 
   Die körperlichen Schmerzen waren vergangen, die seelischen blieben. “Es fühlt sich scheußlich an, abstoßend.”
 
   “Das macht mir nichts aus. Lass mich dich spüren. Bitte.”
 
   Es war ihm, als würde er sie mit seinem eigenen Unglück anstecken, wenn sie seine vernarbte Haut berührte. “Ich kann nicht, bitte versteh das”, würgte er heraus. Er entließ ihre Hand und sprang auf. “Tut mir leid.” 
 
   Er hatte sie wieder zurückgewiesen, traurig gemacht. Julia, den einzigen Menschen, der ihm wirklich etwas bedeutete. Als er davoneilte, verfolgte ihn ihr enttäuschter Blick, begleitete ihn über den Kiesweg, die Terrasse, die Flure bis hinein in sein Zimmer. Dort warf er sich auf das Bett, presste das Kissen auf sein Gesicht und weinte.
 
    
 
   


 
   
  
 

Ertasten
 
   Der Blindenstock klapperte in gleichmäßigem Rhythmus über die Terrasse. Tack, tack, tack. Was für ein widerliches Geräusch, dachte Julia. Wie klappernde Zähne. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen Totenschädel, der sie auslachte. 
 
   “Sehr gut, Frau Molinari. Vorsicht, jetzt kommen die Stufen nach unten.” Schwester Claudia, die Julias linken Arm führte, klang aufrichtig begeistert.
 
   Der Stock erreichte die erste Stufe. Julia ertastete die Kante mit dem linken Fuß und wagte den Schritt in den Abgrund. Drei Stufen später spürte sie den Kies unter ihren Füßen. Das metallische Geklapper des Stocks wurde zu einem klappernden Knirschen. 
 
   “Dann lasse ich Sie jetzt alleine ein paar Schritte gehen”, sagte die Pflegerin und ließ Julias Arm los. 
 
   Panik stieg in ihr auf. Wie sollte sie sich in dieser verdammten Schwärze alleine zurechtfinden? Hektisch hämmerte sie mit dem Stock auf den Boden vor ihren Füßen ein. Kein Höllenschlund. Sie wagte einen Schritt, noch einen. Schmerzen zogen durch ihren angespannten Körper. 
 
   Felix. An seinem Arm fühlte sie sich am sichersten. Doch gestern war etwas zwischen ihnen geschehen. Immerzu hatte sie daran denken müssen, wie er ihr von seinem Schicksal berichtet hatte. Sie hatte versucht, sich sein Gesicht mit den beschriebenen Narben vorzustellen, doch es hatte nicht funktioniert. Trotz allem war sie sicher, dass sie ihn nicht weniger mögen würde, könnte sie ihn sehen. Doch für ihn schien das extrem belastend zu sein. Er schämte sich für die, wie er es genannt hatte, grauenhafte Entstellung. Deswegen hatte er nicht mit ihr an den See wollen. Zu gerne würde sie ihm helfen, mit der Realität besser klarzukommen. Und das würde sie versuchen. Wenn er nach seiner gestrigen Flucht noch mit ihr zu tun haben wollte. 
 
   Die Vorstellung, ihn zu verlieren, machte sie traurig. 
 
   “Frau Molinari, ist alles in Ordnung?” Schwester Claudias besorgte Stimme drang in ihre Bewusstsein.
 
   Sie stand auf dem Weg, den Blindenstock in der verkrampften Hand und hämmerte auf den Kies ein. “Nein”, keuchte sie. “Können Sie mich wieder führen?”
 
   Im nächsten Moment spürte sie die helfende Hand an ihrem linken Ellenbogen. “Schon gut, geben Sie sich Zeit. Das geht nicht von heute auf morgen.”
 
   “Können Sie mich zu der Bank begleiten, auf der ich immer sitze?”
 
   “Gerne. Da vorne ist es. Der junge Mann sitzt dort. Der, mit dem Sie sich öfter unterhalten.”
 
   Ihr Körper entspannte sich. Felix wartete auf sie. “Können Sie ihn mir beschreiben?”, wisperte Julia und blieb stehen.
 
   Kurzes Schweigen. Dann flüsterte Schwester Claudia: “Er muss mal ein sehr attraktiver Mann gewesen sein, bevor etwas”, sie betonte das Wort unheilschwanger, “mit ihm passiert ist. Er ist groß und schlank, hat dunkelblonde Haare, blaue Augen. Es ist nur ... sein Gesicht.”
 
   “Ich weiß von den Narben. Beschreiben Sie mir sein Gesicht.”
 
   “Er hat einen markanten Gesichtsausdruck, hohe Wangenknochen, eine schmale Nase. Seine Haut ist leicht gebräunt, das steht ihm gut. Sein Blick ist meistens recht melancholisch. Seine Lippen …” Sie redete nicht weiter.
 
   “Und seine Narben?”, flüsterte Julia.
 
   “Es sieht wirklich schlimm aus. Seine linke Gesichtshälfte ist fast vollständig von wulstigen Narben überzogen. Die Haut dort ist rötlich-bräunlich verfärbt. Wenigstens ist sein linkes Auge kaum betroffen. Da ist nur das Unterlid vernarbt.”
 
   Julia formte ein Bild in ihrem Kopf, doch es blieb nebulös. Sie wollte ihn spüren. Mehr denn je. “Danke. Können Sie mich zu ihm führen?”
 
   “Gerne.” 
 
   Während sie die letzten Schritte bis zur Bank gingen, kam Julia etwas in den Sinn. Ruckartig blieb sie stehen. Felix war nur nett zu ihr, weil sie ihn nicht sehen konnte. Er interessierte sich vielleicht nicht wirklich für sie. Oder doch?
 
   “Julia?”, Felix’ Stimme erreichte sie, er musste ganz nahe sein. Es klang freudig.
 
   “Felix! Sieh nur, ich versuche, mich an den Blindenstock zu gewöhnen.” Sie streckte ihre freie Hand in seine Richtung aus.
 
   In dem Moment, als er ihre Hand ergriff, ließ Schwester Claudia sie los. “Soll ich Sie später hier abholen?”, fragte sie.
 
   “Nicht nötig”, antwortete Felix. “Ich werde Frau Molinari zurückbringen.” Er schob sie sanft zur Bank, so dass sie sich rechts von ihm setzen konnte. “Julia, ich bin so froh, dass du trotz meines grässlichen Verhaltens gestern gekommen bist.”
 
   Sie lehnte den Stock neben sich an die Bank und tastete nach seiner Hand. 
 
   Er nahm sie in seine. “Es tut mir so leid.”
 
   “Schon gut. Ich hätte dich nicht drängen sollen. Aber mir war nicht bewusst, wie sehr dich das belastet.” 
 
   “Wie solltest du auch.” Er schwieg für einen Moment. “Es ist für mich immer noch kaum zu ertragen. Jeder Blick in den Spiegel, jeder schockierte Blick eines Anderen versetzt mir einen Stoß ins Innerste.” 
 
   “Äußerlichkeiten sind doch nicht das Wichtigste. Du musst akzeptieren, dass es ein Teil von dir ist. Wie ich akzeptieren muss, dass ich vielleicht für immer blind sein werde.” Demonstrativ nahm sie die Sonnenbrille ab und steckte sie in ihre Haare.
 
   Sein Griff wurde kurz fester. “Ich bin nicht so stark wie du, fürchte ich.” Seine Stimme klang heiser.
 
   “Unsinn”, erwiderte sie. „Ich würde dich so gerne aus deinem Gefängnis befreien, aber es ist in deinem Kopf.“ 
 
   “Das weiß ich zu schätzen. Und du hilfst mir auch.” Er führte ihre linke Hand an seine rechte Gesichtshälfte. “Gib mir deine andere Hand.”
 
   Er wollte, dass sie seine Narben spürte. Ein Zeichen der Zuneigung, des Vertrauens. “Es muss nicht sein, wenn du dich dabei unwohl fühlst.”
 
   “Doch, ich habe darüber nachgedacht. Jeder kann mein entstelltes Gesicht sehen, das kann ich nicht verhindern. Also warum solltest ausgerechnet du es nicht kennenlernen?”
 
   Zögerlich hob sie ihm ihre rechte Hand entgegen. “Danke.”
 
   Er ergriff sie und legte sie an seine andere Gesichtshälfte. 
 
   Sofort spürte sie die unebene, teilweise harte Haut. Wie sehr musste er gelitten haben, als ihm das angetan worden war. “Du musst schreckliche Schmerzen gehabt haben.”
 
   Er presste ein “Ja” heraus. “Aber jetzt tut es nicht mehr weh.”
 
   Unwillkürlich schloss sie die Augen. Vorsichtig ließ sie ihre Finger über sein Gesicht wandern. Endlich entstand vor ihrem inneren Auge ein Bild. Seine schmale Nase, die leicht geschwungenen Augenbrauen, die markanten Wangenknochen. Mit den Daumen erkundete sie seinen Mund. Feste, volle Lippen. Langsam löste sie ihre Hände. “Du bist wunderschön”, flüsterte sie. “Wenn ich nur sehen könnte, dann würde ich dich malen.”
 
   Er nahm ihre linke Hand und führte sie an seine Lippen. Er hauchte einen Kuss darauf. “Lüg mich nicht an. Auch wenn du es gut meinst.” Er klang traurig.
 
   Wie konnte sie ihm nur klarmachen, dass sie es ernst meinte? So sehr hatte er sich in seine vermeintliche Hässlichkeit verrannt. Doch bevor sie antworten konnte, erreichte sie eine andere, bekannte Stimme. 
 
   “Julia?”
 
   Ihr Herz stockte für einen Moment. Sie hatte gehofft, er würde sich mit ihrer telefonischen Nachricht zufrieden geben. “Pierre”, erwiderte sie gepresst und wandte sich in seine Richtung. 
 
   “Kann ich dich kurz alleine sprechen?” 
 
   Sie reichte ihre Hand in seine Richtung. “Natürlich.”
 
    
 
   


 
   
  
 

Nähe
 
   Felix beobachtete, wie Julia am Arm von Pierre den Weg entlang ging. 
 
   Dieser Möchtegernfranzose hatte eine unglaublich effektive Art, ihn zu ignorieren. Vermutlich fühlte er sich von seinem Anblick in seiner Schöngeisterei beleidigt. Misstrauisch beobachtete er die beiden. Sie waren inzwischen zu weit entfernt, als dass er etwas verstehen konnte. Doch der fordernde Blick des Mannes sprach Bände. Er war scharf auf Julia. 
 
   Das bist du doch selbst, schimpfte er sich. Nein, so banal waren seine Gefühle für sie nicht. 
 
   Er begehrte sie mehr, als je eine andere Frau zuvor. Bisher war der Sextrieb ein Grundbedürfnis wie Hunger und Durst gewesen, wie bei einem Tier. Aber bei Julia war es anders. Viel mehr als nur das.
 
   Schon gestern, als er in sein Kissen geheult hatte, hatte er gespürt, dass sie etwas in ihm verändert hatte. Es waren die ersten Tränen seit so langer Zeit gewesen. Und es war reinigend gewesen. Julias Nähe, ihre Anteilnahme hatten etwas in ihm bewegt, eine Mauer war eingerissen worden. Die Mauer, hinter der er sich vor seinen Mitmenschen abgeschottet hatte. 
 
   Und das schon viel länger als drei Monate.
 
   Als sie vorhin sein Gesicht erkundet hatte, war es ihm gewesen, als würden die Narben unter ihrer warmen Hand schmelzen, sich auflösen. Wenn sie nur für immer blind sein würde, dann könnte er vielleicht doch noch erlöst werden. Erschrocken über sich selbst, schämte er sich. “Egoistisches Schwein”, schimpfte er sich leise selbst. Dieser Pierre redete immer noch auf Julia ein. Mit Händen und Füßen, wie man so schön sagte. Erleichtert registrierte Felix Julias zunehmend distanzierte Körperhaltung. Dann drehte sie sich ruckartig um und ging zwei Schritte. Doch sie hatte ihren Stock nicht dabei. Sie blieb wieder stehen, die Hände vor sich ausgestreckt.
 
   Pierre stand wie angewurzelt da und starrte auf ihren Rücken. Dann wandte er sich ab und stapfte davon. Der Kerl ließ sie einfach da stehen!
 
   Felix sprang auf und eilte auf sie zu. “Julia!”
 
   Ihr verkniffener Mund entspannte sich zu einem Lächeln. “Felix. Danke. So ein Scheusal.”
 
   Er ergriff ihre Hand und führte sie zur Bank zurück. “Was wollte er denn von dir?”
 
   Die Arme verschränkt, den blinden Blick geradeaus gerichtet, erwiderte sie leise: “Ich habe die neurologische Behandlung abgebrochen. Du weißt schon, die, die er mir bezahlen wollte. Erst durch deine Bemerkung neulich ist mir bewusst geworden, dass ich nicht in seiner Schuld stehen möchte.” Immer leiser war ihre Stimme geworden, bis hin zu einem Flüstern, das er kaum verstand. “Und Pierres Reaktion hat mir klar gemacht, dass du Recht hattest. Er will mich nur ins Bett kriegen.” Sie biss sich auf die Lippen. “Aber ich bin nicht käuflich, basta!”
 
   Auch wenn er froh darüber war, wusste er, dass damit ihre Hoffnungen, wieder sehen zu können, schwanden. Er musterte ihr Profil. Ernsthaft war ihr Gesichtsausdruck. Traurig? “Du wirst auch ohne diese Therapie wieder sehen können, bestimmt”, versuchte er, sie aufzumuntern. 
 
   Sie lachte auf, ohne Heiterkeit. “Mir ist klar, dass ich mich mit der Blindheit abfinden muss.”
 
   “Was ist mit deiner Erinnerung an den Überfall? Bist du hier weitergekommen?”
 
   Sie wandte sich ihm zu und streckte ihre Hand in seine Richtung aus. 
 
   Er ergriff sie und umhüllte sie mit seinen Händen.
 
   Ihr ernster Gesichtsausdruck entspannte sich zu einem Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst. “Ich habe immer wieder diese aufblitzenden Bilder vor Augen. Aber ich kann sie nicht zuordnen.” Ihre Stimme brach kurz ab. “Du hast auch keine Idee, wie ich nachhelfen kann?”
 
   Er hatte über ihren Agenten und den Mäzen recherchiert, doch ein Motiv hatte er nicht gefunden. “Vielleicht war es nur ein verrückter Fremder.”
 
   Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. “Das ist nicht ausgeschlossen. Irgendwie ziehe ich solche Typen an wie das Licht die Motten.”
 
   “Danke”, erwiderte er trocken. 
 
   Sie riss die Augen auf. “Dich meine ich doch nicht!”
 
   Wenn diese Augen für immer blind bleiben würden, gab es für ihn vielleicht doch noch eine Chance auf ein halbwegs normales Leben. Einen Menschen zu haben, der ihn nicht nach dem Äußeren beurteilte. In zwei Tagen war seine Deadline. Dann war er tot um diese Tageszeit. Nein, das erschien ihm jetzt unvorstellbar. “Ich fühle mich wahnsinnig zu dir hingezogen”, hörte er eine krächzende Stimme sagen. Seine Stimme. Nun war es heraus, er konnte es nicht mehr ungeschehen machen.
 
   Sie senkte den Kopf, und doch sah er ihr Lächeln. “Und ich mich zu dir”, flüsterte sie. 
 
   Er löste eine Hand von ihrer und legte sie an ihre Wange. Ihre Haut war seidenweich, von der Sonne gewärmt. „Ich küsse dich jetzt, wenn du mich nicht aufhältst.“ 
 
   Sie ließ es zu, dass er ihren Kopf sanft hob und schloss die Augen. 
 
   Als er sich ihr näherte, stieg ihm ihr lieblicher Duft in die Nase. Sie musste das Hämmern seines verrückt-verliebten Herzens hören, dachte er und berührte im nächsten Moment mit seinen Lippen die ihren. Vorsichtig saugte er daran, ließ seine Zunge darüber gleiten. Endlich öffnete sie ihre Lippen, ließ ihn ein, ihre Zungen fanden sich. 
 
   Dann dachte er nichts mehr, verschmolz mit diesem Augenblick einer nie gekannten Nähe.
 
    
 
   


 
   
  
 

Hoffnung
 
   Doktor Frankenberg empfing Felix an diesem Montag Vormittag hinter seinem Schreibtisch stehend. Durch die vom nächtlichen Gewitter noch nassen Scheiben fiel die Sonne und malte gleissende Streifen durch die Lamellen der Jalousie auf den Boden. Was für ein wunderbarer Tag voller Licht und Farben, dachte Felix und schloss die Tür hinter sich. “Guten Morgen, Doktor”, grüßte er.
 
   In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, hob der Therapeut die Augenbrauen. Langsam sanken sie wieder herab. “Guten Tag, Herr Wagenlehner. Bitte setzen Sie sich.” Der Doktor wies auf die Sitzecke. 
 
   Felix ließ sich auf seinem gewohnten Platz auf der Couch nieder und lehnte sich abwartend zurück. Ursprünglich hatte er die Sitzungen bei dem Therapeuten nur in Anspruch genommen, weil sie Voraussetzung für seinen Aufenthalt hier in der Klinik waren. Doch inzwischen war es anders. Seit gestern war alles anders.
 
   Mit seinem intensiven Blick musterte sein Gegenüber Felix’ Gesicht. Diesmal schmerzte es nicht so sehr wie sonst. “Sie sehen heute viel besser aus”, meinte der Doktor. 
 
   Der heute beim Rasieren unvermeidliche Blick in den Spiegel hatte Felix keine Veränderung seiner Entstellung offenbart. “Wie bitte?”, fragte er also verwundert.
 
   Die Hände ineinander verschränkt, beugte sich der Doktor vor. Sein Blick ruhte unverwandt auf Felix’ Antlitz. “In Ihren Augen ist ein Glanz, den ich bei Ihnen noch nie zuvor gesehen habe.”
 
   Verlegen rieb Felix sich die Augen. Ertappt. “Ich habe eine Frau kennengelernt.” Gegen das Lächeln, das tief aus seinem Inneren kam und seine Mundwinkel auseinandertrieb, konnte er nichts machen. Aber warum sollte er auch. Es war ihm, als strahlte das Glück aus seinem Herzen heraus auf die ganze Welt.
 
   “Das ist wunderbar. Ist sie auch eine Patientin?”
 
   “Sie kennen Sie. Julia Molinari.”
 
   Für einen Moment zeigte sich eine senkrechte Falte zwischen den Augenbrauen seines Gegenübers. “Eine reizende Person“, kommentierte er mit neutraler Stimme.
 
   Felix’ gute Laune verflog. Der Doktor wusste es, er sah es ihm an. Auch wenn er nichts sagte. Beschämt senkte er den Blick und fixierte seine ineinander verkrampften Hände. “Es ist nicht, weil sie blind ist.”
 
   “Wünschen Sie sich denn, dass Frau Molinari ihr Augenlicht zurückerlangt?”
 
   Der kam ja ohne Umschweife auf den Punkt. Ganz was Neues. “Für Julia wünsche ich es mir.”
 
   “Und für sich selbst?”
 
   Stumm schüttelte er den Kopf. Was sollte er auch sagen. Trotz der Wärme im Raum und seines langärmligen Hemdes fröstelte er. 
 
   “Was denken Sie, wie Frau Molinari auf Sie reagiert, wenn sie Sie zum ersten Mal ansieht?”
 
   Für einen Moment sah Felix Julia vor sich, wie sie ihn mit klarem Blick anstarrte und zurückwich. Fast meinte er, ein entsetztes Keuchen zu hören. “Ich weiß es nicht.”
 
   “Weiß sie davon?” Der Doktor deutete auf sein entstelltes Gesicht, ohne es beim Namen zu nennen.
 
   Felix nickte. “Ich habe es ihr beschrieben, sie hat es betastet.”
 
   “Worum machen Sie sich dann Sorgen?”
 
   “Es zu sehen, ist doch noch etwas anderes.”
 
   “Wie wichtig war Ihnen Ihr Aussehen früher?”
 
   Felix sah auf das Kissen, das neben ihm auf der Couch lag. Zu gerne hätte er es gepackt und an seine Brust gedrückt. Doch er widerstand. “Sehr.” Er musste über seine damalige Oberflächlichkeit bitter auflachen. “Ich habe für so alberne Dinge wie Augenbrauenzupfen und Gesichtsbehandlungen Geld ausgegeben. Für teure Uhren, Markenklamotten.” In der Erinnerung ging er zurück zu Begegnungen mit anderen Menschen, Frauen. “Ich denke, dass ich ein attraktiver Mann war. Zumindest haben meine Mitmenschen entsprechend auf mich reagiert.” Das war jetzt vorbei.
 
   “Und das war Ihr ganzes Kapital? Das einzig Liebenswerte an Ihnen?”
 
   Felix wich dem intensiven Blick des Therapeuten aus und nickte. “Ich wüsste nicht, was sonst.”
 
   “Fragen Sie Frau Molinari, was sie an Ihnen mag.” 
 
   Felix blickte auf und erwiderte den Blick des Anderen. “Ist das eine Hausaufgabe?”
 
   Lächelnd nickte Frankenberg. “Wenn Sie es so sehen wollen.”
 
    
 
   Eine halbe Stunde später kehrte Felix in sein Zimmer zurück und öffnete den schmalen Kleiderschrank. Er zog das schwarze Hemd aus und hängte das einzige hellblaue an den Kleiderständer. Julia würde sich heute Mittag mit ihrem Agenten treffen. Für zwei Uhr hatten sie sich bei “ihrer” Bank verabredet. Zeit genug für sein Fitnessprogramm. 
 
   Er streifte sein Trainings-T-Shirt über und eine alte Jeans. Während er Liegestützen machte, dachte er an den vergangenen Nachmittag zurück. An das vollkommene Glück, das ihn umfangen, eingehüllt, durchdrungen hatte. Es hatte angehalten, bis es durch Frankenbergs Worte Risse bekommen hatte. Nein, der Mann hatte ihn nur auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Ihm war bewusst, dass Liebe bedeutete, selbstlos einzig das Glück des Anderen zu wollen. Dies war zumindest Felix’ Definition. 
 
   Keuchend ließ er sich auf die Knie sinken. Er setzte sich und begann mit den Situps. Nein, seine Gefühle für Julia hatten nichts mit ihrer Blindheit zu tun. Wenn für sie das Wichtigste war, wieder sehen zu können, so wünschte er sich das für sie. Egal, was es für ihn bedeutete. 
 
   Oder belog er sich selbst? 
 
   Seine Bauchmuskeln schrien um Entspannung. Er ließ sich zurücksinken und blieb auf dem Rücken liegen. Sein Blick wanderte über die Zimmerdecke und verfolgte einen langen Riss, der sich von der Lampe Richtung Fenster erstreckte. 
 
   Er konnte sich die Frage nicht beantworten. 
 
   Also stand er auf und ging zum Schrank hinüber. Hinter den T-Shirts stand das Fläschchen mit dem Natrium-Pentobarbital bereit. In Wasser aufgelöst, führte das Barbiturat innerhalb weniger Minuten zu einem tiefen Schlaf, es hemmte das Atem- und Kreislaufzentrum, man hörte auf zu atmen, das Herz schlug nicht mehr. Ganz einfach.
 
   Dann setzte er sich an den Schreibtisch und fuhr das Notebook hoch. Morgen war sein geplanter Todestag, es war alles fertig organisiert für sein Ableben. Selbst der Abschiedsbrief an seine Eltern war fertig. Mit dem Brief an Julia hatte er vor zwei Tagen begonnen. Zumindest hatte er die Anrede fertig: “Liebste Julia”. Der Cursor blinkte darunter. Diese Datei löschte er. 
 
   Der Mauszeiger kreiste über der Datei mit dem Brief an die Eltern. In diesem Moment klopfte es an der Tür. “Herr Wagenlehner, Ihr Mittagessen!”
 
   Er knallte das Notebook zu und stand auf. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Seelische Blockade
 
   Unter sich spürte sie das inzwischen vertraute Holz der Bank, die zu ihrem Lebensmittelpunkt geworden war. Heute schien das Wetter bedeckt zu sein, obwohl es warm war. Doch Julia spürte keine Sonne auf ihrer Haut, als sie ihr Gesicht dem Himmel zuwandte. Oder war da nur der Schatten von einem Baum? “Scheint heute die Sonne?”, fragte sie.
 
   “Was?”, fragte Oliver irritiert, der ihr gerade einen Artikel über Pierre vorlas. “Ja”, erwiderte er. 
 
   Sie hörte Zeitungspapier rascheln. “Es interessiert dich nicht”, brummte er. “Wie soll es jetzt ohne diese spezielle Behandlung weitergehen?”
 
   Julia wusste, dass Oliver ihre Bedenken, was Pierres Motive anging, nicht teilte. Doch das war ihr egal. “Ich muss nur endlich meine Erinnerung zurückbekommen. Dann kommt mein Augenlicht vielleicht auch wieder.” Das hatte zumindest Doktor Frankenberg gemeint. Aber vielleicht hatte er sie damit auch nur ermuntern wollen, sich mit der Vergangenheit zu befassen.
 
   “Die Vergangenheit liegt hinter dir. Du solltest sie dort belassen und nach vorne sehen.”
 
   Ärger stieg in ihr auf. “Ich kann aber nicht sehen!” 
 
   “Du weißt schon, wie ich das meine“, nörgelte er.
 
   Sie wollte nicht mit ihm streiten. “Hast du sonst noch Neuigkeiten für mich?” Sie hörte, wie er mit Papier raschelte.
 
   “Es kam eine Anfrage per E-Mail von einem Atelier. Die wollen einige deiner Bilder in Kommission nehmen.”
 
   “Wow, klasse! Welche?”
 
   “Die Reiterserie.”
 
   “Kannst du dich darum kümmern?”
 
   “Klar.” 
 
   “Danke.”
 
   “Da kommt ja dein hässlicher Verehrer”, knurrte Oliver.
 
   Das Wort schnitt ihr ins Herz. “Nenn ihn nicht so. Außerdem ist er mehr als ein Verehrer.” Sie erinnerte sich an den gestrigen Kuss. Wärme durchflutete sie und löste wieder dieses Verlangen in ihr aus.
 
   “Was willst du denn mit dem, der sieht aus wie aus dem Gruselkabinett.”
 
   Unwillkürlich ballte sie ihre Fäuste. “Er behandelt mich wenigstens nicht wie ein aus dem Nest gefallenes Kücken, sondern wie ein Gentleman eine Lady.”
 
   “Der ist doch nur hinter dir her weil er froh ist, dass du ihn nicht sehen kannst.”
 
   “Das ist nicht wahr!” Doch auch in ihr nagte dieser Zweifel.
 
   “Ich geh dann mal wieder. Wenn es was Neues gibt, rufe ich dich an.” Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und entfernte sich.
 
   Von der anderen Seite näherten sich Schritte. Felix. 
 
   Julia entspannte ihre Hände und wandte sich in seine Richtung. “Felix, bist du das?”
 
   “Hallo Julia.” Den Geräuschen zufolge setzte er sich neben sie. Sein dezenter, herb-männlicher Geruch erreichte sie. Dann spürte sie, wie er ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich. “Es ist so schön, dich wiederzusehen.” Würde er sie küssen? Er umarmte sie und zog sie fest an sich. 
 
   Sie schloss die Augen und spürte im nächsten Moment seine Lippen auf ihren. Er küsste sie, erst zart und vorsichtig, dann fordernd. Ihr Herz schlug so heftig, dass es beinahe wehtat. 
 
   “Wie geht es dir?”, fragte er mit belegter Stimme. 
 
   Auf einer Woge des Glücks trieb sie dahin. “Wunderbar! Und dir?”
 
   “Unbeschreiblich. Ich finde keine Worte dafür. Gut.” Seine Stimme klang seltsam.
 
   Den Kopf an seine Schulter gelehnt, legte sie eine Hand auf seinen Oberschenkel. “Ich hatte heute schon eine Therapiestunde bei Doktor Frankenberg.”
 
   Er legte seine Hand auf ihre und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. “Und?”
 
   “Er hat sich das MRT von meinem Kopf angesehen und hält es für möglich, dass meine Blindheit mit meiner Amnesie und damit mit einer seelischen Blockade zusammenhängen kann. Wenn ich mich also wieder erinnern kann, dann kann ich vielleicht auch wieder sehen. Ist das nicht toll?” 
 
   Er zog sie so fest an sich, dass ihr kurz die Luft wegblieb. “Ja, das ist toll.” Da schwang etwas in seiner Stimme mit, das sie nicht zuordnen konnte. Was war nur mit ihm los? 
 
   “Du willst doch auch, dass ich sehen kann, oder?”, fragte sie vorsichtig.
 
   Er hustete kurz. “Ich will, dass du glücklich bist.” Das klang aufrichtig. 
 
   Erleichtert atmete sie durch. “Du brauchst keine Angst zu haben.”
 
   Statt zu antworten, fragte er: “Darf ich dich was fragen?” Seine Stimme klang seltsam fremd.
 
   Okay, Themawechsel. “Du kannst mich alles fragen. Und ich versuche, dir auf alles eine Antwort zu geben.”
 
   “Was magst du an mir?”
 
   Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. “Was ich an dir mag? So vieles. Deine zurückhaltende Art, deine Sensibilität. Die Art, wie du mit mir umgehst, so rücksichtsvoll, ritterlich. Deine Stimme.” Sie holte Luft. 
 
   Die Worte hallten in ihr nach. Da war noch viel mehr. “Und deine Stärke.”
 
   “Stärke?”, fragte er verwundert. 
 
   Mit einem Kichern ließ sie ihre Hand über seine Brust wandern, erspürte seine Muskeln. Zu gerne hätte sie sein Hemd aufgeknöpft und diesen wunderbaren Körper mit dem Mund erkundet. “Nun, wie du dich anfühlst, denke ich doch, dass du jedem in die Fresse haust, der mir was tun will.”
 
   “Und ob!”, brach es aus ihm heraus. “Das würde ich sofort.” Er klang so ernsthaft, ihr Ritter.
 
   “Jetzt will ich aber auch wissen, was du an mir magst.” 
 
   “Da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.” Er schwieg einige Augenblicke lang. “Du bist lebensfroh, heiter. Dein Lächeln lässt die Sonne in mir scheinen. In deinen Augen liegt etwas Geheimnisvolles, das mich neugierig macht.” Er  streichelte sanft ihre Wange. “Dich zu berühren, ist wie einen Engel zu spüren.”
 
   Sie legte ihre Hand auf seine. “Du hättest Poet werden sollen”, lachte sie. 
 
   Seine Hand verschwand, zurück blieb nur das warme Gefühl an ihrer Wange. “Das ist, was ich fühle. Lach darüber, wenn du willst.” Immer leiser war seine Stimme geworden.
 
    
 
   


 
   
  
 

Keine Zukunft
 
   Sie zog ihre Hand auf ihren Schoß und verschränkte sie mit der anderen. Den blinden Blick darauf gerichtet, biss sie auf ihre Unterlippe. “Manchmal glaube ich, alles was ich zu dir sage, alles was ich mache, ist falsch.” Mit den Fingern rollte sie den Stoff ihres Kleides zu einer dünnen Wurst. “Ich habe dich verletzt, das tut mir leid. Wenn ich dich nur sehen könnte, wäre es viel einfacher für mich.” Sie zog den Stoff glatt und wandte sich wieder ihm zu. 
 
   Ja, sie hatte ihn mit ihrem Spott verletzt, doch er wollte nicht, dass sie es wusste. Sie hatte es nicht absichtlich getan. “Nichts ist falsch, was du je zu mir gesagt hast oder getan hast. Ich fürchte, ich bin nur ein bisschen überempfindlich.” 
 
   “Ein bisschen sensibel, ja. Aber ist schon in Ordnung.” Sie kuschelte sich an ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. 
 
   Und wieder stieg diese wohlige Wärme in ihm auf, gemischt mit heißem Verlangen. Er zog sie an sich und bettete sein Kinn auf ihren Scheitel. 
 
   Ihre Finger glitten sanft über seine Brust. Seine Haut glühte unter ihrer Berührung. “Schon gut. Wenn ich erst mal wieder sehen kann, wird sich alles ändern.“ 
 
   Die Augen geschlossen, malte er sich wieder den Moment aus, an dem sie ihn zum ersten Mal sah. Und wieder sah er schreckensweite Augen, einen aufgerissenen Mund. Diesmal wandte sie sich sogar angewidert ab. Sollte dies eintreffen, würde es ihn endgültig vernichten. Julia war das Einzige, was ihn am Leben hielt. “Ja, das wird es”, erwiderte er und starrte ins Leere. Nichts würde gut werden, nicht für ihn. Die Hoffnung war ein verdammtes Arschloch und er war darauf reingefallen. Für ihn gab es keine Hoffnung, keine Zukunft. 
 
   Julia zupfte an seinem Hemdkragen. “Felix? Was ist los, du klingst so seltsam.”
 
   Er löste sich aus ihrer Umarmung und rückte von ihr ab. “Es ist besser, wenn du mich vergisst. Du hast eine wundervolle Zukunft vor dir, da ist kein Platz für mich.”
 
   Auch sie wich zurück und richtete ihren blinden Blick auf sein Gesicht. “Wovon redest du?” Sie wirkte verletzt.
 
   Sie hatte die Wahrheit verdient. Vielleicht würde sie es verstehen. “Bevor ich dich kennengelernt habe, habe ich beschlossen, mein Leben zu beenden.”
 
   Ihre Augen weiteten sich. “Das ist nicht dein Ernst! So schlimm kann es doch nicht sein.” Eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel.
 
   “Doch, das ist es. Du hast keine Vorstellung. Und ich will nicht, dass du mich siehst. Bitte versteh das.” Zu gerne hätte er sie wieder in die Arme genommen, doch es war besser, wenn er ab jetzt auf Distanz ging. Für sie und für sich selbst.
 
   “Du willst dir was antun? Das kannst du nicht, das darfst du nicht!”
 
   “Das ist mein Leben, und es hat keinen Sinn mehr. Du hast mir für kurze Zeit Hoffnung gegeben, aber das war dumm von mir.”
 
   “Wie kannst du nur so egoistisch sein! Dein Tod beendet dein Leben, aber doch nicht unsere Beziehung.” Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht und schluchzte.
 
   Und wieder hatte er alles falsch gemacht. Hatte er wirklich erwartet, sie würde Verständnis für seine Entscheidung haben? Hin und her gerissen, was er tun sollte, starrte er sie mit offenem Mund an. “Bitte Julia, nicht weinen. Ich wünschte, du könntest mich verstehen. Aber sobald du mich siehst, wirst du dich von mir abwenden. Und das könnte ich nicht verkraften.” Seine Brust war eng, als läge ein Band darum, das immer weiter zugezogen wurde. Er holte tief Luft, atmete dagegen an. “Du bedeutest mir so viel, du hast keine Vorstellung. Du bedeutest mir alles.”
 
   Ihr Schluchzen verebbte, schniefend kramte sie ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Ihre Wangen glühten, die Augen waren noch feucht, als sie sich ihm zuwandte. “Ich will, das du lebst. Ich will für dich da sein. Und ich werde dich lieben, egal, wie du aussiehst.”
 
   Ein unglückliches Lachen kroch aus seiner Kehle. “Das kannst du nicht wissen. Auch wenn du davon träumst.”
 
   “Ist es so schlimm einen Traum zu haben?”
 
   “Nicht, wenn man schläft. Aber wir leben in der Realität.”
 
   Eine Windbö ließ das Laub in den Bäumen rauschen, bauschte Julias Kleid, trieb ihre eine Strähne ins Gesicht. Sie strich die Strähne hinter ihr Ohr und glättete ihr Kleid. “Und du musst endlich die Realität als Teil deines Lebens akzeptieren. Du wirst nie wieder so aussehen wie früher, aber du kannst ein neues Leben beginnen, mit deinen Narben.” Sie streckte eine Hand in seine Richtung aus, überbrückte den Abgrund, der sie trennte. 
 
   Nun war es an ihm, die Hand zu ergreifen und “Ja” zum Leben zu sagen. Er konnte jetzt nicht gehen und sie in dem Glauben zurücklassen, er würde sich umbringen. Also griff er nach ihrer Hand und rutschte neben sie. Er zog sie in seine Arme und bettete ihre heiße Wange an seine. “Es tut mir leid, du hast Recht. Ich werde mir nichts antun.”
 
   “Versprichst du mir das?”, wisperte sie.
 
   “Ja”, flüsterte er und spürte in seinem Inneren eine brennende Sehnsucht, die ihm das Wasser in die Augen trieb. 
 
   “Wehe wenn doch, dann bring ich dich um.” In dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr wohl der Sinn der Worte bewusst. Sie schlug sich die Hand auf den Mund. “So habe ich das nicht gemeint”, keuchte sie. 
 
   Mit ihren Worten hatte sie den Bann gebrochen, die Tränen krochen zurück, er spürte ein Lächeln auf seinen Lippen. “Ich weiß”, sagte er leise. 
 
   Sie küsste seinen Hals, seine Wange, suchte seine Lippen. 
 
   Eine andere Hitze stieg in ihm auf, doch er konnte Julia nicht küssen, nicht jetzt, so sehr er sich auch danach sehnte. Zu aufgewühlt war sein Innerstes. Also löste er sich von ihr und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. 
 
   Sie wandte sich ruckartig ab. “Geh jetzt.”
 
   Und wieder hatte er sie zurückgewiesen. “Aber Julia.”
 
   “Ich will alleine sein.”
 
   “Bitte.”
 
   “Geh mit Gott, aber geh.”
 
    
 
   


 
   
  
 

Erinnerungsfetzen
 
   Auf ihrem Bett sitzend, schlang Julia die Arme um ihre Knie und bettete ihre Stirn darauf. 
 
   Sie schloss bewusst die Augen. Diese ewige Schwärze um sie herum machte sie wahnsinnig. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Felix und seinem unfassbaren Vorhaben. Wenn sie ihm nur in die Augen sehen könnte, ein einziges Mal. Sie wusste nicht, ob er noch einmal mit ihr zutun haben wollte, nachdem sie ihn am Vortag nach seiner Zurückweisung davongejagt hatte. 
 
   Seufzend rieb sie sich die Augen. Schon den ganzen Morgen versuchte sie, nicht an Felix zu denken sondern sich mit ihrer Erinnerungslücke zu beschäftigen. Doch es schien ihr, als würde sich die Erinnerung immer weiter zurückziehen, je näher sie ihr kommen wollte.
 
   Ein Joint könnte ihr helfen, dachte sie und tastete nach dem fahrbaren Tischchen neben ihrem Bett. Ihre Finger knallten gegen Blech, sie spürte einen Schubladengriff und zog daran. Knirschend öffnete sich die Lade. Ihre Hand glitt hinein, berührte ein Päckchen Taschentücher, forschte weiter und fand die kleine Schachtel ganz hinten unter einigen Papieren. Ihre Finger schlossen sich darum.
 
   Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Konzentration. Ihr Kopf schnellte herum, sie blickte in Richtung Tür, was vollkommen sinnlos war.
 
   „Ja?“, rief sie, ließ die Schachtel zurück in die Schublade fallen und riss ihre Hand heraus. “Autsch!”, rief sie, als sie mit dem Handrücken an die scharfe Oberkante stieß. Wütend knallte sie die Lade zu und drückte ihren Handrücken an die Lippen. Sie schmeckte kein Blut, zum Glück.
 
   Jemand öffnete die Tür, Schritte von zwei Personen. „Frau Molinari, dies ist Frau Anna Steinberger. Sie wird das Zimmer mit Ihnen teilen.“
 
   „Hallo“, sagte Julia in die Richtung, wo sie ihre neue Zimmergenossin vermutete.
 
   „Hallo“, erwiderte eine leise Stimme. Eine Person näherte sich mit schleppenden Schritten und blieb kurz vor ihr stehen.
 
   “Frau Molinari ist blind, sie kann ihre Hand nicht sehen”, erläuterte die Frauenstimme von der Tür.
 
   Ein leises “Oh, tut mir leid.” Die Schritte entfernten sich, Anna setzte sich auf das benachbarte Bett. 
 
   Die Tür wurde ins Schloss gezogen, die Pflegerin war wohl schon fertig mit der Vorstellungsrunde. 
 
   Julia drehte sich auf dem Bett ihrer neuen Zimmergenossin zu. “Das muss dir nicht leidtun.” Sie stockte. “Ist es in Ordnung, wenn ich ‘du’ sage?”
 
   “Klar”, klang es herüber. “Wir sind wohl in etwa gleich alt.”
 
   Julia ließ dies unkommentiert. “Wie siehst du aus? Kannst du dich beschreiben?”
 
   Schweigen, das Rascheln einer Bettdecke. Dann ein kurzes Lachen. “Du bist lustig. Normalerweise werde ich immer zuerst gefragt, was mir fehlt.”
 
   “Das wäre die nächste Frage”, erwiderte Julia und zwinkerte in Annas Richtung.
 
   “Also, ich bin mittelgroß, schlank, meine Haare sind braun. Sie sind ganz kurz. Du hast so schöne dicke Haare, meine sehen aus wie Vollkornspaghetti, wenn ich sie wachsen lasse.” 
 
   Julia musste lächeln bei der Vorstellung einer Frau mit Vollkornspaghetti auf dem Kopf. “Und meine sehen immer ruckzuck aus wie ein zerrupftes Vogelnest. Also kein Neid.” Unwillkürlich fasste sie an ihren Hinterkopf und fühlte das Durcheinander.
 
   “Ich finde es toll, du siehst damit frech und wild aus.”
 
   “Danke”, erwiderte Julia verlegen. Sie hatte nicht um ein Kompliment heischen wollen. 
 
   Ein Räuspern von Gegenüber. “Ich habe amyotrophe Lateralsklerose, auch als ALS bekannt. Das ist eine neuromuskuläre Erkrankung, bei der die Muskulatur abgebaut wird. Es hat bei mir in der linken Hand angefangen. Und mit den Muskelzuckungen. Ich hab höchstens noch 10 Jahre zu leben, sagen die Ärzte.” Ihre Stimme brach ab, hallte in Julias Kopf weiter.
 
   Und sie selbst bemitleidete sich, weil sie blind war. Wie albern.
 
    
 
   Den Blindenstock wie einen Rettungsanker umklammert, saß sie mit geradem Rücken auf Doktor Frankenbergs Couch. Auf ihrer linken Wange spürte sie Wärme. Die Sonne schien wohl herein. Eine halbe Ewigkeit lang hatten sie über ihre Vergangenheit geredet, über ihre Arbeit als Künstlerin, ihre ersten Erfolge, als Oliver sie vorangebracht hatte. Erschöpft ließ sie sich zurücksinken. “Oliver ist der Einzige aus meinem alten Leben, der sich um mich kümmert. Regelmäßig besucht er mich und berichtet über die Kunstszene, liest mir meine E-Mails vor.” 
 
   “Er ist Ihnen also sehr wichtig?”, fragte der Doktor.
 
   Innerlich spürte sie, das sie sich etwas annäherten, etwas, das sie aufwühlte, ihr Angst machte. “Diese Herumkramerei in meiner Erinnerung macht mich fertig.” 
 
   Rascheln von Papier, etwas fiel auf den Tisch. “Schon gut, wir können an diesem Punkt das nächste Mal weitermachen. Wir haben noch zehn Minuten. Gibt es etwas, über das Sie mit mir reden wollen?”
 
   Felix, dachte sie sofort. Aber er war auch bei Frankenberg in Therapie. Sie hoffte so sehr, dass sie ihn wahrhaftig von seinen Selbstmordplänen abgebracht hatte. Es stand ihr nicht zu, dem Therapeuten davon zu erzählen. Aber da war noch etwas, das sie beunruhigte. “Ich habe einen Mann kennengelernt. Wir sind uns nähergekommen. Dann hatten wir einen Streit.” Sie brach ab. Streit. Sie hatte um sein Leben gekämpft. Bei der Erinnerung daran stieg wieder dieses Entsetzen in ihr auf. Sie atmete dagegen an.
 
   Mit einem fragenden Brummen forderte der Doktor sie auf, weiterzureden. 
 
   Sie zog das Kissen, das sie neben sich ertastete, auf ihren Bauch. “Schließlich haben wir uns versöhnt. Aber in seinem Verhalten habe ich gespürt, dass er mich innerlich zurückweist. Er war so distanziert. Nun weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.”
 
   Wieder ein tiefes Brummen, das ihr wohl signalisieren sollte, dass er nachdachte. “Ich vermute, dass es sich bei dem Herren ebenfalls um einen Patienten handelt?”
 
   “Ja”, hauchte sie. Zu gerne hätte sie seinen Namen ausgesprochen. Felix. Immer wieder. Felix.
 
   Ein Räuspern. “Dadurch, dass Sie ihn, seine Mimik, seine Augen, nicht sehen können, sind sie zusätzlich verunsichert. Wir Menschen nehmen die Botschaft des gesprochenen Wortes zu sieben Prozent über den Inhalt auf, knapp vierzig über den Ton. Aber zu über fünfzig Prozent über Mimik und Körpersprache. Daher ist es für Sie so schwer, ihn einzuschätzen. Wenn dieser Mann Patient ist, ist davon auszugehen, dass er seelisch, nun, sagen wir, nicht ganz stabil ist. Versetzen Sie sich in seine Situation: Was würden Sie sich von ihm wünschen?”
 
   Sie umklammerte das Kissen fester, lehnte ihren Kopf an die Lehne und schloss die Augen. Wie idiotisch eigentlich, dachte sie. Doch das war wohl eine unwillkürliche Reaktion. Sie atmete langsam tief ein und aus, versuchte sich vorzustellen, sie sei entsetzlich entstellt, alle Leute würden sie anglotzen. Dann war da ein Mann, attraktiv, wundervoll. Und blind. Er liebte sie, doch er kannte ihr Aussehen nicht. Und sie musste ständig befürchten, dass er die Augen öffnete und sie anstarrte.
 
   “Oh Gott!”, entfuhr es ihr. Julia richtete sich auf, um die inneren Bilder zu vertreiben. Was für eine schreckliche Angst musste Felix vor diesem Augenblick haben. 
 
   Was würde sie sich von ihm wünschen, wenn sie in seiner Situation wäre? “Ich würde mir wünschen, dass er mir Zeit lässt, mich nicht bedrängt. Und mir nichts verspricht.” Ihre Stimme war immer leiser geworden, bis hin zum Flüstern. 
 
   “Etwas Besseres kann ich Ihnen nicht raten”, erwiderte Frankenberg mit einer Zufriedenheit, die an das Schnurren einer Katze erinnerte.
 
    
 
   Kurze Zeit später erreichte sie am Arm einer Schwester ihre Bank. Das Geklapper des Blindenstocks machte sie kirre. Sie hasste dieses Ding. 
 
   “So, Frau Molinari, setzen Sie sich. Wann soll ich wieder nach Ihnen sehen?”, fragte die gesichtslose Stimme.
 
   “Wie spät ist es jetzt?”
 
   “Fünf nach zwei.”
 
   Oliver würde um halb drei kommen. “Dann in einer Stunde, in Ordnung?”
 
   “Natürlich.” Schritte entfernten sich, ließen sie alleine zurück auf ihrer Bank. Auf dieser vertrauten Insel inmitten des Nichts. Würde Felix kommen? Würde er sie noch sehen wollen, nachdem sie ihn am Vortag davongejagt hatte?
 
   Sie lehnte den Stock neben sich an die Bank und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Die Luft roch frisch, feucht. In der vergangenen Nacht hatte es wieder einmal gewittert. Doch heute war es wieder sonnig. Was für ein wundervolles Wetter. 
 
   In den Bäumen über sich hörte sie Vögel zwitschern. Spatzen? Sie wusste es nicht. Wenn sie wieder sehen konnte, würde sie darauf achten, welcher Vogel wie sang. Überhaupt würde sie mehr in die Natur gehen. Als Großstadtkind hatte Natur für sie bisher aus vereinzelten Bäumen am Straßenrand und Schnittlauch im Topf auf dem Fensterbrett bestanden. Ach ja, und Stechmücken. 
 
   Das Geräusch von Schritten auf dem Kies ließ sie aufhorchen. Lange Schritte, eindeutig ein Mann, der sich von links näherte. Sie zwang sich, sich nicht in diese Richtung zu wenden. Wenn es Felix war, sollte er seine Distanz haben, wenn er sie wollte. Mit hämmerndem Herzen lauschte sie, sehnte sich danach, seine Stimme zu hören. 
 
   Immer näher kamen die Schritte, kein Zögern, kein Gruß. Dann war die Person vorbeigegangen. 
 
   Es war nicht Felix. Wo war er, wie ging es ihm? Wenn sie nur sehen könnte. Dann würde sie ihn suchen, sich davon überzeugen, dass es ihm gutging, dass er lebte. Wieder spürte sie Tränen in sich aufsteigen. Was, wenn ihre letzten Worte an ihn Worte der Zurückweisung waren?
 
   Blinzelnd legte sie den Kopf in den Nacken und kämpfte gegen die Traurigkeit an. Nicht schon wieder heulen. 
 
   “Julia!” 
 
   “Felix!” Sie richtete sich auf und drehte sich nach links, von wo die Stimme erklungen war. Gerade wollte sie ihm eine Hand entgegenstrecken, damit er sie ergreifen konnte. Doch sie wollte abwarten, wie er sich ihr gegenüber verhalten würde.
 
   Schnelle Schritte auf dem Kies, die Bank knackte leise, als er sich neben sie setzte. Sofort stieg ihr sein vertrauter Duft in die Nase, spürte sie die Wärme seines Körpers. Er konnte nur wenige Zentimeter von ihr entfernt sitzen. So sehr sie sich nach seiner körperlichen Nähe sehnte, vermied sie es doch, ihn zu berühren. Gestern hatte er sie zurückwiesen, nun war es an ihm, auf sie zuzukommen, wenn er es wollte.
 
   “Geht es dir gut?”, fragte er leise. 
 
   Stumm nickte sie. Was sollte sie auch sagen, in ihrem Innersten war sie aufgewühlt wie noch nie. 
 
   In den folgenden Augenblicken des Schweigens hörte sie nur seinen angestrengten Atem, als wäre er gerannt. “Und dir?”, fragte sie, um die qualvolle Stille zwischen ihnen zu überbrücken.
 
   “Geht schon.” Er bewegte sich, streifte ihren Oberschenkel. “Tut mir leid wegen gestern. Ich bin ein verdammter Idiot. Du hast etwas Besseres verdient.”
 
   Schon wieder sein verdammtes Selbstmitleid. Es nervte sie und es schmerzte sie, dass er sich selbst so quälte. Aber seine Botschaft war unmissverständlich: Er wollte nicht mit ihr zusammensein, jedenfalls nicht so, wie sie es sich erträumt hatte. Sie hatte ihn verloren, vielleicht für immer. “Wenn du meinst”, erwiderte sie also, nahm ihre Sonnenbrille ab und drehte sie zwischen den Fingern. 
 
   “Wie läuft die Therapie bei Frankenberg?”
 
   Distanz. Also gut. “Er sagt, ich hätte eine posttraumatische Belastungsstörung. Es geht langsam voran. Wir sind aber noch einige Jahre in der Vergangenheit.” Sie musste auflachen. Es klang, als machte sie eine Zeitreise. Aber so war es auch fast. 
 
   Er gab ein uneindeutiges Brummen von sich. “Wollen wir zwei bei den letzten Momenten, an die du dich erinnerst, weitermachen?”
 
   Warum eigentlich nicht. Sie setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. Vermutlich waren die Gläser von ihren Fingern hoffnungslos verschmiert. “Wo waren wir stehengeblieben?”
 
   “Du hattest am Samstag eine Vernissage, an den Sonntag hast du keine Erinnerungen mehr.”
 
   Während er noch redete, fiel ihr etwas ein. Unbewusst legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Schnell zog sie sie zurück. “Letzte Nacht hatte ich einen Traum! Es war so real. Leider habe ich nur bruchstückhafte Erinnerungen.”
 
   “Hatte der Traum etwas mit dem Überfall zu tun?”
 
   Sie wedelte mit den Händen in der Luft herum. “Ich hab’s gleich wieder, warte. Ja. Ich bin in meinem Atelier und arbeite gerade an dieser Specksteinskulptur. Adam. Laut Polizei bin ich damit niedergeschlagen worden.”
 
   “In Echt jetzt oder im Traum?”
 
   “In Echt! Hör zu, ich arbeite an der Skulptur, mit dem Rücken zur Tür. Dann ist jemand hinter mir und redet auf mich ein. Ich verstehe die Worte nicht, jedenfalls nicht den Inhalt. Ich will mich umdrehen, aber es geht nicht. Wir streiten, aber ich weiß nicht mehr, über was. Dann bekomme ich Panik, weil ich unfähig bin, mich zu bewegen. Und ich weiß, dass ich in Gefahr bin.” Keuchend holte sie Luft. Sie hatte viel zu schnell geredet. 
 
   “Und dann?” Felix klang genauso aufgeregt wie sie. 
 
   “Dann bin ich aufgewacht. Ich bin mir sicher, dass dieser Traum aus meinem Unterbewusstsein kam.”
 
   “Wer war dieser jemand?”
 
   Sie schüttelte langsam den Kopf. “Ich bin mir sicher, dass ich die Person kenne. Aber ob es ein Mann oder eine Frau war, keine Ahnung.”
 
   “Kannst du dir die Stimme noch einmal vorstellen?” 
 
   Die Augen geschlossen, legte sie den Kopf in den Nacken und lauschte in sich hinein. “Da kommt nichts.”
 
   “Schon gut. Du kannst es nicht erzwingen. Vermutlich kennst du die Person und dein Unterbewusstsein will dich schützen.”
 
   “Schützen? Wovor denn?”
 
   “Vor der Wahrheit.”
 
   Sie schnaubte. “Na toll. Ich will es aber wissen! Komm, frag mich noch mehr, dann kommt vielleicht noch was.”
 
   “Also gut.” Er schwieg einige Momente. “Ein Streit. Mit jemandem, der dir wichtig ist.” Seine Stimme brach ab.
 
   “Warum denkst du das?”
 
   “Nur dann macht es Sinn, dass dein Unterbewusstsein dir die Wahrheit vorenthält.”
 
   Erinnerungsfetzen kamen hoch, doch sie konnte sie nicht greifen. Mehr als sonst engte die Schwärze um sie herum sie ein, so dass sie kaum atmen konnte. Es war, als wäre sie lebendig, organisch und würde in ihren Körper eindringen, mit jedem Atemzug. Keuchend rang sie nach Luft.
 
   “Julia! Ist alles in Ordnung?” Felix berührte ihre Schulter.
 
   “Ich, nein, ja. Bitte, vergiss das. Ich kann nicht”, keuchte sie.
 
   “Aber wir sind ganz nah dran! Lass uns weitermachen!”
 
   “Nein! Lass mich!” Sie rutschte von ihm ab, seine Hand verschwand von ihrer Schulter. Er verstand sie nicht. Wie sollte er auch, sie verstand sich selbst nicht. “Tut mir leid. Bitte geh jetzt. Ich muss allein sein.”
 
   “Wie du willst.” Seine Stimme klang so unendlich traurig. Dann erhob er sich. “Darf ich dich wiedersehen?”
 
   Stumm nickte sie und presste sich die Faust auf den Mund. “So in einer Stunde?”, fragte sie leise. “Oliver kommt gleich.”
 
   “Entschuldige, wenn ich dich bedrängt habe. Ich will dir nur helfen.”
 
   “Ich weiß.”
 
   “Bis später.”
 
   “Bis später.”
 
   Seine Schritte entfernten sich. 
 
   Und wieder hatte sie ihn davongejagt. Er fehlte ihr, sie fühlte sich so isoliert, verzweifelt, alleine. 
 
   Sie atmete gegen die Schwärze an. Langsam löste sich ihre Anspannung. Woher war nur diese Panikattacke gekommen? 
 
   Von rechts näherten sich eilige Schritte. “Hallo Juli!”
 
   Sie wandte ihm den Kopf zu und versuchte ein Lächeln. “Oliver.”
 
   Er setzte sich neben sie, dorthin, wo eben noch Felix gesessen war. “Ist alles in Ordnung mit dir?”
 
   “Es geht schon wieder.”
 
   “Hat es was mit diesem Kerl zu tun? Ich habe gesehen, wie er eben weggegangen ist.”
 
   “Wie hat er ausgesehen?”
 
   “So hässlich wie immer.”
 
   Und wieder traf sie dieses Wort wie ein Faustschlag. “Das meine ich nicht, du Depp. Wie war seine Stimmung?”
 
   “Ich würde sagen, verwirrt, traurig. Hattet ihr Streit?”
 
   “Nein, das nicht. Es ist nur, irgendwie schaffen wir es immer wieder, uns gegenseitig zu verletzen.”
 
   “Dann ist es vielleicht besser, wenn ihr euch nicht mehr trefft.” Oliver legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. 
 
   Sie ließ es geschehen, seine Nähe gab ihr wenigstens ein bisschen Halt.
 
    
 
   


 
   
  
 

Nah dran
 
   Hinter einem Baumstamm versteckt, beobachtete Felix, wie Julia sich von diesem Typen umarmen ließ. Sie schmiegte sich sogar an ihn. Von wegen wie ein großer Bruder. Eigentlich hatte er nur sehen wollen, ob sie sich wieder beruhigen konnte. Das hatte er nun davon. Jetzt musste er mit ansehen, wie sie sich einem Anderen an den Hals warf. Hinter ihm schimpfte eine Amsel lautstark. 
 
   Wütend auf sich selbst wandte er sich von dem Anblick einer Julia im Arm eines Anderen ab, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zum hinteren Ende des Parks. Unter einer Eiche stand die einsamste Bank der ganzen Anlage, wie er kürzlich festgestellt hatte. Dort ließ er sich nieder und sah auf die Uhr. In fünfundfünfzig Minuten würde er sich vorsichtig ihrer Bank nähern. Nur wenn dieser sogenannte Agent verschwunden war, würde er zu Julia gehen. 
 
   Die Unterarme auf die Knie gestützt, starrte er auf den Boden. 
 
   In seinem Zimmer wartete das Natrium-Pentobarbital auf ihn. Es war nicht schwer gewesen, unter seinen ehemaligen Klienten den Richtigen zu finden, der das Mittel besorgen konnte ohne Fragen zu stellen. Expertenmeinungen zufolge führte das Mittel zu einem sanften Tod. Er hatte es sorgsam vor den Augen des Pflege- und Putzpersonals im Kleiderschrank hinter dem Stapel mit den T-Shirts, die er nie trug, versteckt. 
 
   Wieder sah er auf die Uhr. Noch dreiundfünfzig Minuten. 
 
   Was sollte er jetzt tun? Er ärgerte sich, dass er Julia von seinen Selbstmordgedanken erzählt hatte. Doch in ihrer Gegenwart fiel es ihm schwer, seine Worte zu kontrollieren. Nun war es heraus. Sie durfte nicht erfahren, dass er weiterhin sein Ende plante. Doch vorher wollte er alles Erdenkliche tun, um Julia ihre Erinnerung zurückzubringen. Sie hatte erzählt, dass ihre Amnesie mit einer seelischen Blockade zusammenhängen könnte. 
 
   Vielleicht sollte er ihr von der Surrogat-Therapie erzählen, die der Doktor ihm vorgeschlagen hatte. Das sollte ja angeblich auch Blockaden lösen. Er könnte sich selbst als Sexarbeiter anbieten. „Idiot“, bremste er sich selbst und seine davon galoppierende Fantasie ein. 
 
   Leise Stimmen ließen ihn auffahren. Ein älteres Paar näherte sich. Verdammt, hatte man denn nirgendwo seine Ruhe?
 
   Die beiden waren in ein Gespräch vertieft, vielleicht würden sie ihn nicht ansehen. Immer näher kamen sie. 
 
   Er senkte den Kopf.
 
   Mitten im Satz brach die Stimme der Frau ab. 
 
   Nicht hochsehen. 
 
   Sie gingen vorbei, dann erst sprach die Frau weiter.
 
   Genervt stand Felix auf und ging über die Wiese zu dem Bach, der den Park auf dieser Seite begrenzte. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, Enten schwammen auf ihn zu. 
 
   “Ich hab nichts für euch”, sagte er leise. 
 
   Nachdem sie ihn einige Zeit aus sicherem Abstand beobachtet hatten, schwammen sie davon. 
 
   Gegen den Stamm einer Birke gelehnt, ließ er seine Gedanken schweifen, versuchte, nicht an Julia zu denken. Bilder aus seiner Vergangenheit, aus seinem alten Leben, tauchten auf. Er ließ es geschehen.
 
   Als der Blick auf die Uhr ihm bestätigte, dass die Stunde bald um war, ging er langsam zurück zu Julia. Versteckt hinter einem Baumstamm, lugte er hinüber zu der Bank. Sie war alleine, spielte mit dem Saum ihres Kleides. 
 
   Allein bei ihrem Anblick durchflutete ihn eine unglaubliche Welle der Sehnsucht. 
 
   Nach einem tiefen Atemzug kehrte er auf den Kiesweg zurück und näherte sich ihr. 
 
   Er war noch einige Meter entfernt, als sie sich in seine Richtung wandte und lächelte. “Felix?”
 
   “Ja”, erwiderte er und setzte sich zu ihr. “Geht es dir wieder gut?”
 
   Stumm nickte sie, das Lächeln verschwand. “Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war. Das hast du nicht verdient.”
 
   “Ist schon gut. Du warst aufgewühlt.”
 
   Wieder nickte sie. Und da war auch wieder ihr Lächeln. “Und ich will weitermachen. Ich spüre, dass wir nah dran sind an der Wahrheit.”
 
   “Das Gefühl habe ich auch. Wo waren wir?”
 
   Den Kopf gesenkt, zupfte sie an ihrem Kleid. “Lass uns morgen weiter reden, in Ordnung? Ich muss erst noch ein bisschen zur Ruhe kommen.”
 
   “Na klar, kein Problem. Dann sehen wir uns morgen wieder?”
 
   “Bis etwa zwei Uhr bin ich mit Oliver unterwegs. Wir sind bei einer Matinee.” Sie lächelte in die Ferne. “Wir können uns dann hier um drei Uhr treffen, in Ordnung?”
 
   “Gerne.”
 
   “Bringst du mich zurück?” Sie stand langsam auf und hielt ihm eine Hand hin. 
 
   “Natürlich.” Er erhob sich und legte ihre Hand um seinen Arm. 
 
   “Was du gestern gesagt hast geht mir nicht aus dem Kopf. Du wirst doch am Leben bleiben, egal, was passiert, oder?”
 
   “Das habe ich dir versprochen.”
 
    
 
   


 
   
  
 

Matinee
 
   Bisher hatte Julia sich nicht besonders für Musik interessiert, zu sehr war sie gefangengenommen von all den visuellen Eindrücken. Doch ihre Augen vermittelten ihr keine Bilder mehr. 
 
   Umso mehr war sie nun überwältigt von Vivaldis Concerto für Violine, Flöte, Fagott und Basso. Niemals zuvor hatte sie klassische Musik so intensiv wahrgenommen. Umhüllt, umfangen von diesen wundervollen Tönen entspannte sie sich und ließ sich davontreiben. 
 
   Die Sorgen um ihre Zukunft, um Felix, all das löste sich auf und ließ nur wohlige Wärme in ihrem Inneren zurück. 
 
   “Wunderbar, nicht wahr?”, wisperte Oliver ihr ins Ohr.
 
   Unwillkürlich zuckte sie zusammen und richtete sich auf. “Ja”, flüsterte sie und lehnte sich wieder zurück. 
 
   “Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe.” Eine Hand berührte ihren Arm, strich über das Handgelenk und umschloss schließlich ihre Hand.
 
   “Schon gut.” Sie entzog ihm ihre Hand und verschränkte ihre Finger auf ihrem Schoß. Julia versuchte, sich wieder von der Musik treiben zu lassen, doch die wohlige Entspannung kam nicht wieder.
 
   Die Musik schwoll an, immer lauter wurde es, immer schneller. Ihr Herz schlug immer schneller. Was war nur los mit ihr, sie fühlte sich plötzlich unwohl. Als die Pauke erklang, sah sie einen schwarzgekleideten Mann vor sich mit einem Strick um den Hals und unter ihm einen umgekippten Stuhl. “Nein!”, keuchte sie. Dann war das Bild wieder verschwunden. 
 
   Wieder die Hand, die nun ihren Oberarm streichelte. “Ist alles in Ordnung?” Olivers Stimme klang besorgt.
 
   Stumm nickte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. “Können wir gehen?”
 
   “Es ist doch gleich vorbei.”
 
   “Bitte!” Sie hielt eine Hand in seine Richtung.
 
   “Okay.” Er ergriff sie und stand auf. Dann führte er sie langsam an fremden Füßen und Knien vorbei zum Ausgang. 
 
   Eine Tür klapperte, dann war die Musik kaum noch zu hören. Sie mussten jetzt im Foyer der Schlossberghalle Starnberg sein. 
 
   “Was ist los?”, fragte Oliver immer noch im Flüsterton, eine Hand an ihrem Oberarm.
 
   “Es ist wegen Felix.”
 
   “Was ist denn mit ihm?”, brummte er.
 
   “Ich mache mir Sorgen um ihn. Er will sich vielleicht umbringen.”
 
   “Kann ich verstehen”, knurrte Oliver und ließ seine Hand ihren Arm hinuntergleiten bis er ihre Hand ergriff. 
 
   Zu gerne hätte sie seine Hand wütend abgeschüttelt, doch sie brauchte seinen Halt in der Schwärze. “Wie kannst du nur so reden!”
 
   “Du weißt ja nicht, wie er aussieht. Wie Freddy Krueger. Und was willst du eigentlich von ihm, der Typ ist komplett am Ende. Du brauchst jemanden, der dich aufbaut, dir hilft.”
 
   Sie krallte ihre Fingernägel in seinen Handrücken. “Wie willst du wissen, was ich brauche”, zischte sie. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Erkenntnis
 
   Missmutig schob Felix das Tablett mit seinem Mittagessen zur Mitte des kleinen Esstisches in seinem Zimmer. Nur wenige Gabeln voll hatte er herunterbekommen. Der Tofu schmeckte wie komprimierte Watte, der Brokkoli erinnerte ihn an kleine grüne Monster. 
 
   Es lag nicht am Koch, es lag an ihm. Schon lange hatte er keinen ausgeprägten Appetit mehr, aber heute war es besonders schlimm. Seine Gedanken wanderten zum Grund seiner Stimmung: Julia. Auch wenn er ihr versprochen hatte, sich nicht umzubringen, würde er genau das tun, und zwar, bevor sie wieder sehen konnte. Doch vorher musste er für sie die Wahrheit herausfinden. Er ging hinüber zum Schreibtisch und öffnete das Notebook. Zum wiederholten Male gab er Julias Namen in die Suchmaschine ein. 
 
   Die Homepage ihres Agenten sprang ihm ins Auge. Er klickte sie an und fand eine neue Seite, die sich ausschließlich mit Julias Werken im Allgemeinen und der Vernissage im Besonderen befasste. 
 
   Er überflog die überschwänglichen Worte über Julias grandioses Talent, ihre unglaubliche Stärke im Kampf gegen die Blindheit. Schwülstiges Gelaber eines Verehrers. 
 
   “So wie du”, zischte er sich zu. Ja, er war sich sicher, dass dieser Oliver weit mehr war als nur ihr Agent. Wie er um sie herumscharwenzelte. Und wie er Felix mit mörderischem Blick begegnete. 
 
   Er musste auflachen. War der Kerl eifersüchtig auf ihn, die Hackfresse? Wohl kaum. Auch ihm musste klar sein, dass Julia sich nur zu Felix hingezogen fühlte, solange sie ihn nicht sehen konnte. 
 
   Der Mauszeiger zitterte leicht, als er die Fotogalerie der Vernissage anklickte. Über fünfzig Bilder dokumentierten die gut besuchte Ausstellung, die Ausgelassenheit. Und immer wieder eine strahlende Julia. 
 
   Doch im Gegensatz zu den Fotos, die die Zeitung veröffentlicht hatte, war Julia auf diesen Bildern immer alleine, andere Leute höchstens im Hintergrund. Eines zeigte sie zusammen mit Oliver, der ihr den Arm um die Schultern gelegt hatte und sie von der Seite angaffte. Sie lächelte wie auf den anderen Bildern in die Kamera. 
 
   Es schien, als habe Oliver alle Bilder ausgelassen, die Julia zusammen mit anderen Leuten zeigten. 
 
   Interessant. 
 
   Felix klappte das Notebook zu und stand auf. Julia war im Trakt der Neurologie untergebracht, das war im gegenüberliegenden Flügel. 
 
   Ein knappes Klopfen an der Tür, dann stürmte eine der Pflegerinnen herein und stülpte den Deckel über sein Mittagsmahl. “Herr Wagenlehner, Sie müssen schon was essen, wenn Sie bei Kräften bleiben wollen”, schalt sie ihn und nahm das Tablett. Mit einem Kopfschütteln verließ sie ihn, ohne eine Reaktion zu erwarten.
 
   Blinzelnd starrte er auf die Tür, die mit einem Krachen ins Schloss knallte. Was für eine energische Person.
 
   Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte, dass seine Haare vollkommen zerzaust waren. Mit den Fingern richtete er sie.  In den letzten Monaten hatte er sich einen selektiven Blick angewöhnt, der ihm nur das Nötigste seines Spiegelbildes offenbarte. Zumindest manchmal gelang es ihm.
 
   Er verließ sein Zimmer. Es war kurz nach ein Uhr, der Gang war leer. Erleichtert setzte er sich Richtung Foyer in Bewegung. Unterwegs begegnete er nur einem Pfleger und einer alten Frau mit Rollator, die den grauen PVC-Boden nicht aus den Augen ließ.
 
   Dann erreichte er das weitläufige Foyer. Hier war er nicht mehr gewesen, seit er angekommen war. Die Terrakottafliesen und die mediterranen Pflanzen in riesigen Kübeln schufen eine wohlige Atmosphäre. Ein älterer Mann redete auf die Dame am Empfang ein, sonst war niemand hier.
 
   Schnell durchquerte er den offenen Raum und betrat den Gang, der zur Neurologie führte. Nur wo genau war Julias Zimmer? 
 
   Eine Pflegerin räumte gerade Essenstabletts in einen Wagen. 
 
   Er blieb neben ihr stehen und räusperte sich. 
 
   Ohne ihn anzusehen, fragte sie: “Ja bitte?”
 
   “Können Sie mir sagen, wo das Zimmer von Julia Molinari ist?”, fragte er so neutral wie möglich.
 
   Nun blieb ihm ihr Blick doch nicht erspart. Sie wandte sich ihm zu und runzelte die Stirn. 
 
   Er versuchte ein freundliches Lächeln und legte den Kopf leicht schief, die verunstaltete Gesichtshälfte abgewandt. “Nun?”
 
   Ihr Blick erfasste seine gesamte Gestalt, von oben nach unten und wieder zurück. “Zimmer 305.” 
 
   Mit einem überschwänglichen Dank setzte er sich wieder in Bewegung. Zimmer 311, 309, 307. Dann stand er vor ihrem Zimmer. Das Schild neben der Tür wies ihn darauf hin, dass Julia kein Einzelzimmer hatte. Unter ihrem Namen stand: Anna Steinberger. 
 
   Auch das noch. Hoffentlich war die gute Frau nicht anwesend. 
 
   Er klopfte an die Tür und lauschte. Keine Reaktion. Dann drückte er die Klinke und schob die Tür auf. 
 
   Erleichtert stellte er fest, dass niemand da war. Nur wie lange. Leise schloss er die Tür hinter sich und sah sich um. Welches der beiden Betten war Julias? Sie standen nebeneinander, dazwischen einer dieser krankenhausüblichen Tische. Der gehörte zum vorderen Bett, der andere stand nah am Fenster. Darauf ein Buch mit Lesezeichen. Er sah es sich näher an. Es war eine Reclam-Ausgabe von „Die Leiden des jungen Werthers”. Das war doch sein Exemplar, für das sie ihm den Kleinen Prinzen gegeben hatte. Er klappte das Buch an der Stelle des Lesezeichens auf. Darauf stand in schnörkligen Buchstaben in Pink: Julia. So ein Kitsch passte gar nicht zu ihr. 
 
   Wie ein Dieb, ein Verbrecher fühlte er sich, als er mit dem Finger darüberfuhr. 
 
   Sie war doch blind. Las jemand ihr vor, Oliver?
 
   Warum hatte sie nicht ihn gebeten, ihr vorzulesen? Eine seltsame Traurigkeit überfiel ihn und er klappte das Büchlein wieder zu. 
 
   Die Hand am Griff der Schublade unter der Ablage lauschte er, ob sich Schritte näherten. 
 
   Stille. 
 
   Dann zog er die Lade mit angehaltenem Atem auf. Darin lagen lose Papiere. Er nahm sie heraus und überflog sie. Es waren ausgedruckte E-Mails von Fans und Verehrern. Vermutlich hatte ihr Agent sie ihr mitgebracht, um sie vorzulesen. 
 
   Er wollte sie schon zurücklegen, da fiel ihm ein Blatt ins Auge, das aus zartgelbem Papier war. Und es war von Hand beschrieben. 
 
   Es war nicht leicht, die schwungvolle Handschrift zu entziffern. Der Verfasser gestand Julia in schwülstigen Worten seine Liebe und dass er sie immer beschützen würde. Als Felix zum Ende kam, stockte ihm der Atem. Noch einmal las er den Abschiedsgruß: In ewiger Liebe und Ergebenheit, Dein Oliver
 
   Dass dieser Kerl mehr als nur ihr Agent war, wusste er schon. Aber dieser Brief offenbarte, dass er auch mehr war als ein stiller Verehrer. Kannte Julia diesen Brief? Felix bezweifelte es, sie hatte Oliver als brüderlichen Freund bezeichnet. 
 
   Noch einmal las er den Brief, auf jedes Wort konzentriert. 
 
    
 
   Meine liebste Julia,
 
    
 
   so viele Jahre begleitest Du mich nun schon durchs Leben, bereicherst mich, begeisterst mich. 
 
   Und alle die Jahre habe ich versucht, Dir ein Freund und Beschützer zu sein, habe meine überwältigenden Gefühle Dir gegenüber für mich behalten.
 
   Doch nun, da Du erblindet bist, brauchst Du mich, und ich werde für Dich da sein. Das werde ich immer, ob Du nun sehen kannst oder nicht. Dein ständiger Beschützer will ich sein, Dein Ritter, Dein Held. 
 
   Spürst Du das Band der Liebe zwischen uns? Wir gehören zusammen, auf ewig. 
 
   Vergib mir meine Ungestümheit, nie wieder werde ich Dich bedrängen. Doch ich weiß, schon bald wirst Du erkennen, was uns verbindet. So will ich denn warten. 
 
    
 
   In ewiger Liebe und Ergebenheit, Dein Oliver
 
    
 
   Wieder und wieder las Felix den vorletzten Satz. Ungestümheit, bedrängen. Die Wörter verschwammen vor seinen Augen.
 
   Seine Hand mit dem Brief sank herab. Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in ihm auf. Julia, war sie in Gefahr?
 
   Durch die Tür vernahm er sich nähernde Schritte. Julia? Es war erst kurz nach zwei Uhr.
 
   Hastig schob er die Liebeserklärung zwischen die E-Mail-Ausdrucke und warf den Stapel zurück in die Schublade. 
 
   In dem Moment, als er sie zuschob, wurde die Klinke herabgedrückt. Die Tür ging auf.
 
   Mit hämmerndem Herzen starrte er der Person entgegen, die vor ihm auftauchte. 
 
   Die junge Frau mit den kurzgeschorenen braunen Haaren hielt inne und starrte ihn seinerseits an. Ihr linkes Augenlid zuckte. Mit dem Handrücken rieb sie darüber. “Wer sind Sie?”
 
    
 
   


 
   
  
 

Konfrontation
 
   Die nackten Füße auf dem Beifahrersitz, umschlang Julia ihre Beine und bettete ihr Kinn auf die Knie. Der Gurt drückte sie unangenehm, sie zerrte daran. “Wie spät ist es?”
 
   Neben ihr wieder sein Räuspern. Das tat er immer, wenn er nervös war. “Zehn nach zwei.”
 
   Bald würden sie zurück sein. Um drei Uhr war sie mit Felix verabredet. Hoffentlich kam er auch. Sie sehnte sich nach ihm, wollte sich überzeugen, dass er lebte. “Was hast du nur gegen ihn?”
 
   Oliver gab rasant Gas, so dass sie in den Sitz gedrückt wurde. “Wen meinst du?”, brummte er.
 
   Sie seufzte. Es nervte sie, mit Oliver im Zwist zu sein. Er war in den vielen Jahren ihre Stütze gewesen, wenn sie an sich gezweifelt hatte. Er hatte ihr geholfen, sich nicht endgültig in eine Fantasiewelt mittels Drogen zu verabschieden. “Felix”, erwiderte sie.
 
   Wieder das Geräusper, er schaltete einen Gang hoch. 
 
   Was war nur los mit ihm, es nervte. “Also?”
 
   Nach einem Hüsteln sagte er: “Ich habe das Gefühl, dass er nicht gut für dich ist. Der Typ ist labil. Und wenn du ihn nur sehen könntest.”
 
   “Warum hackst du immer auf seinen Aussehen herum?”, ereiferte sie sich. “Das ist doch nicht alles was zählt. Außerdem habe ich sein Gesicht gefühlt.” Ein warmes Lächeln stieg in ihr auf bei der Erinnerung an diesen Moment der Nähe. “Ich finde ihn wunderschön.”
 
   Von links erklang ein abfälliges Grunzen. “Warte nur, bis du wieder sehen kannst. Dann änderst du deine Meinung.”
 
   Sie ignorierte seine Worte. “Bist du vielleicht eifersüchtig?”, kam es spontan über ihre Lippen. Darauf war sie noch gar nicht gekommen.
 
   “Unsinn”, knurrte Oliver und nahm eine Kurve so schnell, dass sie mit dem Kopf gegen den Holm knallte. 
 
   “Pass doch auf!”, rief sie und rieb sich die Stelle. “Willst du, dass ich komplett den Verstand verliere? Mein Schädel ist schon angeknackst.”
 
   “Bitte entschuldige.” Eine Hand strich sanft über ihren linken Arm. “Kommt nicht wieder vor.”
 
   Sie erkannte ihn nicht wieder, war er doch sonst immer so sanftmütig gewesen. Wütend schob sie seine Hand weg. “Wir haben uns geküsst.”
 
   “Nein!” Eine scharfe Bremsung. 
 
   Sie wurde in den Gurt gepresst, ihre Füße rutschten vom Sitz. “He!”
 
   “Sorry, da hat mir einer die Vorfahrt genommen”, beeilte er sich zu sagen. “Bitte Juli, ich weiß, ich bin heute unmöglich. Vergibst du mir?”
 
   So schnell die Wut auf ihn gekommen war, verrauchte sie auch schon wieder. Er meinte es ja nur gut mit ihr. Sie suchte mit ihren Füßen die Sandalen im Fußraum und schlüpfte hinein. “Du weißt doch, dass ich dir nicht böse sein kann. Sind wir bald da?”
 
   “Wir biegen soeben auf den Parkplatz ein.” Seine Stimme klang erleichtert. “Ich begleite dich noch auf dein Zimmer, in Ordnung?”
 
   “Okay”, erwiderte sie und zupfte an ihrem Kleid herum. Hoffentlich saß es korrekt, der Ausschnitt war recht tief.
 
   Der Wagen wurde immer langsamer, eine Kurve, dann blieb er stehen. Oliver stellte den Motor ab. “Oh nein, verdammt.”
 
   Julia hatte schon den Türgriff in der Hand und hielt inne. “Was ist los?”
 
   “Da ist er, stürmt wie ein Wilder auf uns zu.” Oliver stieg aus, knallte die Fahrertür zu. 
 
   Julia schob vorsichtig ihre Tür auf, um nur ja kein daneben parkendes Auto zu erwischen und wand sich durch den Spalt nach draußen. “Wer denn?”, fragte sie und tastete sich am Auto entlang.
 
   Da waren sich eilig nähernde Schritte, bekannte Schritte. “Julia!”, hörte sie Felix rufen. Er klang aufgeregt.
 
   Mit einer Hand am Heck des Wagens streckte sie ihm die andere entgegen. “Felix! Ist was passiert?”
 
   Schnaufend ergriff er ihre Hand und zog sie an seine Brust. “Geht es dir gut?”, fragte er leise an ihrem Ohr.
 
   “Sind Sie verrückt geworden? Lassen Sie Julia in Ruhe”, grollte Oliver rechts von ihr. 
 
   Felix drückte eine Kuss auf Julias Finger und ließ dann ihre Hand los. “Ich würde vorschlagen, dass Sie sie in Ruhe lassen.”
 
   Hilflos stand Julia ohne Halt im Nichts. Sie tastete in Felix’ Richtung und ergriff seinen Arm. “Was ist los mit dir?”, fragte sie und verstand gar nichts mehr. Warum war  Felix nun auch so giftig auf Oliver?
 
   Er legte eine Hand auf ihre, doch er reagierte nicht auf ihre Frage. “Sie sind nicht nur ihr Agent, nicht wahr? Oh nein, und als Julia Sie zurückgewiesen hat, da haben Sie sie niedergeschlagen. Ihr Glück, dass sie sich nicht erinnern kann!”, donnerte er.
 
   Fassungslos lauschte sie seinen Worten. Wie kam er nur dazu, Oliver derart zu beschuldigen. “Spinnst du, Oliver würde so etwas niemals tun. Warum sollte er auch.” Sie entzog ihm ihre Hand und schob sich rückwärts, bis sie gegen den Wagen stieß. 
 
   “Julia, bitte glaube mir, er war es. Ich bin mir sicher.” Schritte kamen auf sie zu. Eine Hand berührte sie an der Schulter. 
 
   Sie stieß sie weg. “Du willst ihn doch nur schlecht machen!” Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. “Niemals hätte ich dir das zugetraut. Ich bin so enttäuscht von dir.”
 
    
 
   


 
   
  
 

Verzweiflung
 
   Mit offenem Mund starrte Felix auf Julias abweisendes Gesicht. Ihre Worte, ihre Geste trafen ihn zutiefst. “Julia, bitte”, stammelte er. “Ich habe in deinem Zimmer einen Brief von ihm gefunden. Er schreibt …”
 
   “Du warst in meinem Zimmer?”, keuchte sie und presste sich eine Hand auf den Mund. “Wie kannst du nur.” Tränen glitzerten in ihren Augen.
 
   So gerne hätte er sie in die Arme genommen und getröstet. Doch er war es, der sie zum Weinen brachte. “Es tut mir leid. Ich wollte doch nur herausfinden, wer dir das angetan hat. Das habe ich dir versprochen.”
 
   Oliver stampfte auf ihn zu, packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück. “Sind sie verrückt geworden, wie können Sie es wagen!”, schrie er Felix ins Gesicht.
 
   Felix stieß ihn von sich weg. “Sie haben es gerade nötig! Was haben Sie Julia angetan. In ihrem Brief gestehen Sie ihr doch Ihre Liebe, schreiben davon, dass Sie sie bedrängt hätten.” Er wandte sich Julia zu. “Kennst du den Brief? Erinnerst du dich daran, dass er dich bedrängt hat?”
 
   Mit dem Handrücken wischte sie über ihre tränennassen Augen und schüttelte langsam den Kopf. “Ich weiß nicht, wovon du redest”, flüsterte sie. “Was soll das?”
 
   Wieder stieß Oliver ihn von Julia weg. “Warum tun Sie ihr das an? Lassen Sie sie doch endlich in Ruhe.” Er legte Julia eine Hand auf den Arm. “Julia, ich habe dich vor ihm gewarnt, er ist verrückt. Und du weißt, dass ich immer für dich da bin. Du wirst ihm doch nicht glauben?”
 
   Seine Hand stieß sie nicht weg, musste Felix mit Erschrecken feststellen. “Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, flüsterte sie heiser.
 
   Unbändige Wut ergriff Felix, zu gerne hätte er den Scheißkerl niedergeschlagen. Die Fäuste geballt, baute er sich vor ihm auf. “Warum geben Sie nicht endlich zu, dass Sie es waren?”
 
   Das Gesicht des Anderen zeigte Felix deutlich seine Schuld. Doch seine Worte widersprachen seiner Mimik. “Lassen Sie uns in Ruhe. Julia gehört zu mir, akzeptieren Sie das endlich. Sie will nichts von Ihnen.” Oliver zog Julia an sich. “Das weißt du doch, nicht wahr, mein Engel? Dass wir füreinander bestimmt sind?”
 
    
 
   


 
   
  
 

Erinnerung
 
   Fassungslos wehrte Julia sich gegen Olivers Umarmung, doch er ließ sie nicht los. Seine Worte hallten in ihr nach, doch begreifen konnte sie nicht, was gerade passierte. Sie presste ihre Fäuste gegen seine Brust, doch er war zu stark. Panik stieg in ihr auf. “Lass mich!”, keuchte sie. 
 
   “Sind Sie wahnsinnig!”, hörte sie Felix rufen, dann lösten sich die besitzergreifenden Hände ruckartig von ihr. Felix musste Oliver von ihr weggezogen haben. 
 
   Sie rang nach Atem, drückte sich haltsuchend an die Motorhaube des Wagens. 
 
   “Juli, ich liebe dich über alles!”, rief Oliver. 
 
   Seine Worte prasselten auf sie ein wie Peitschenhiebe. Sie hatte sie vor Kurzen schon einmal gehört. Ein Déjà-vu? Schnappschußartig tauchte eine Szene vor ihr auf: Sie stand in ihrem Atelier, hinter ihr sagte jemand genau diese Worte. “Aber ich dich nicht”, hörte sie sich sagen. “Wir gehören zusammen, für immer!”, erwiderte die Stimme. Die Erinnerung strömte auf sie ein, überwältigte sie. Alles war wieder da, jede Einzelheit, die ihr Unterbewusstsein verdrängt hatte. “Oliver”, würgte sie heraus.
 
   “Ja, mein Engel?”, erwiderte er ganz nahe.
 
   Die Hände abwehrend ausgestreckt, schrie sie in die Schwärze: “Du hast mich niedergeschlagen, weil ich dich zurückgewiesen habe. Du bist schuld an meiner Blindheit!” Ihre Knie zitterten, gaben nach. Sie konnte sich gerade noch an der Motorhaube festhalten. “Ich kann mich wieder an alles erinnern.”
 
   “Nein!”, schrie er. 
 
   Jemand kam schnell auf sie zu, nahm sie in die Arme, stützte sie. “Nicht!” Mit den Fäusten wehrte sie sich, schlug auf ihn ein.
 
   Doch er ließ nicht los. “Ich bin es, Felix”, flüsterte es nah an ihrem Ohr.
 
   Ihr Widerstand erstarb, sie schlag ihm die Arme um den Hals, bettete ihren Kopf an seine Brust. “Es tut mir leid”, schluchzte sie. “Wie konnte ich nur an dir zweifeln.”
 
   “Ist schon gut”, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 
   Oliver schrie ihren Namen. Eilige Schritte näherten sich, sie hörte fremde männliche Stimmen, einen Tumult.
 
    
 
   


 
   
  
 

Falsche Hoffnung
 
   “Es waren drei Pfleger, die Oliver festgehalten haben. Dann kam die Polizei und hat ihn wegen schwerer Körperverletzung verhaftet.” Julia atmete tief durch. “Ich bin so froh, dass das nun alles vorbei ist.”
 
   “Sehr gut.” Die sanfte Stimme von Doktor Frankenberg umhüllte sie, schenkte ihr das Gefühl von Sicherheit. “Nun da Ihre Erinnerung wieder zurück ist, wie fühlen Sie sich?”
 
   Julia löste ihre verkrampften Finger aus dem Kissen auf ihrem Schoß. Es hatte so gut getan, die Ereignisse vom Vortag zu schildern. “Besser, viel besser. Ich habe nur Felix gegenüber ein schlechtes Gewissen. Ich habe ihn angeschrien und geschlagen, dabei wollte er mir nur helfen.”
 
   “Er wird das sicher verstehen.”
 
   Sie nickte langsam. “Ich werde mich bei ihm bedanken. Und entschuldigen.” Ihre Stimme brach ab. Sie konnte nicht fassen, dass sie ihm zugetraut hatte, er wollte Oliver vor ihr schlecht machen. “Ich wollte nicht wahrhaben, was Oliver mir angetan hat.”
 
   “Sind sie wütend auf ihn?”
 
   “Oh ja! Aber weniger, weil er mich niedergeschlagen hat, sondern weil er es vor mir geheimhalten wollte. Er hat mich belogen und betrogen. Hätte er gestanden und sich entschuldigt, hätte ich ihm verziehen. Aber so? Nein. Mit ihm will ich nie wieder etwas zu tun haben.“ Es schmerzte sie tief, dass er ihr den Freund vorgespielt hatte. „Ich bin einfach zu vertrauensselig.” Sie drückte das Kissen an ihre Brust.
 
   “Vertrauen zu haben ist nichts Falsches. Das sehen an Herrn Wagenlehner. Er hat Ihr Vertrauen doch verdient?”
 
   “Er ist so ein wundervoller Mensch. Ich bin mir sicher, dass er alles für mich tun würde.” Wenn sie ihn nur endlich sehen könnte. Olivers bösartige Worte über sein Aussehen ließen sie nicht los. “Denken Sie, jetzt, da die Erinnerung wieder da ist, dass ich bald wieder sehen kann?”
 
   “Ich möchte Ihnen nicht zu viel Hoffnung machen, aber es sehr gut möglich.” Wie immer hielt er sich mit Versprechungen zurück, so wie alle Ärzte. “So, haben Sie noch etwas auf dem Herzen? Unsere Zeit ist gleich um.”
 
   Sie löste das Kissen von ihrer Brust und bettete es neben sich auf die Couch. “Ich möchte jetzt zu Felix.”
 
   “Dann lassen Sie sich nicht aufhalten. An den Blindenstock konnten Sie sich nicht gewöhnen?”
 
   Mit Schaudern erinnerte sie sich an das Geklapper, das sie begleitet hatte. “Nein, ich kam mir vor wie eine Klappermaschine.” Viel schlimmer jedoch war das Gefühl der Hilflosigkeit gewesen. 
 
   Sie hörte, wie der Doktor aufstand und sich entfernte. “Annemarie, sind Sie freundlich und holen Frau Molinari in meinem Sprechzimmer ab? Danke.” Wieder Schritte. Eine Tür wurde geöffnet. 
 
   Wenige Minuten später stand sie am Arm der Schwester vor Felix’ Zimmertür. 
 
   Ein Klopfen. “Herr Wagenlehner? Frau Molinari möchte Sie gerne besuchen, kann sie reinkommen?”
 
   Von drinnen erklang ein Hüsteln, das Geräusch eines zuknallenden Notebooks. “Ja, natürlich!”, rief er.
 
   Die Krankenpflegerin öffnete die Tür und lotste Julia ins Zimmer. Dort führte sie ihre Hand zur Wand, damit sie einen Halt fand. “Soll ich Sie später wieder abholen?”
 
   Bevor Julia antworten konnte, erwiderte Felix: “Nicht nötig, ich geleite Frau Molinari zurück.”
 
   “Na dann, wiedersehen.” Die Schwester verschwand. 
 
   “Hallo”, sagte Julia leise in den Raum.
 
   “Hallo”, antwortete er. Seine Stimme klang fern, wo war er? 
 
   “Wie geht es dir?”, fragte sie und hoffte, dass er zu ihr herüberkam und an die Hand nahm. Die Wand gab ihr Halt, aber keine Nähe.
 
   Doch sie hörte keine sich nähernden Schritte. “Es geht schon. Und dir?”
 
   “Ich war gerade bei Doktor Frankenberg. Es hat gut getan, ihm alles zu erzählen.” Sie biss sich auf die Lippen. “Ich wollte mich bei dir bedanken. Und entschuldigen. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht glauben wollte. Ich wollte nicht wahrhaben, was Oliver getan hat. Deswegen habe ich es wohl auch verdrängt.”
 
   “Du brauchst dich weder bedanken und noch entschuldigen”, erwiderte er mit neutraler Stimme. 
 
   Warum nur machte er es ihr so schwer? “Aber ich habe dich angeschrien, habe nach dir geschlagen.” 
 
   “Schon gut.” 
 
   Hilflos stand sie in diesem Raum, die Schwärze um sie herum erdrückte sie. Eben war sie noch glücklich gewesen, voller Hoffnung. Doch Felix’ zurückweisendes Verhalten schnürte ihr die Brust zu. Sie lehnte ihre Schulter an die Wand und schlang die Arme um ihren Leib. “Felix, bitte. Was ist mit dir?”
 
   “Nichts.” Das Quietschen eines Stuhls über PVC-Boden. Er saß wohl an einem Tisch. Doch er stand nicht auf.
 
   Sie hatte ihn durch ihr Verhalten zutiefst verletzt, das war ihr klar. Hatte sie ihn für immer verloren? Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. “Es tut mir so leid, was ich zu dir gesagt habe.”
 
   “Das muss es nicht. Hauptsache, dir geht es gut. Bestimmt wirst du bald wieder sehen können.” Seine hoffnungsvollen Worte wurden durch seine traurige Stimme Lügen gestraft.
 
   Stumm nickte sie. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Endgültig
 
   Verloren stand sie neben der Tür, die Arme um sich geschlungen. Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln.
 
   Felix biss sich auf die Lippen, es tat weh. Zu gerne wäre er aufgesprungen, zu ihr geeilt, um sie in die Arme zu nehmen, sie zu küssen. 
 
   Doch das durfte er nicht. Ihr zuliebe. Und für sich selbst. Als es an der Tür geklopft hatte, war er gerade in seinen Abschiedsbrief für Julia vertieft gewesen. Heute würde er sterben, dazu hatte er sich entschlossen. Er hoffte, dass es für Julia leichter zu akzeptieren war, wenn er sich ihr gegenüber distanziert zeigte. Noch leichter wäre es für sie, wenn er gemein zu ihr wäre. Doch das brachte er nicht übers Herz. “Ich rufe besser eine Schwester, damit sie dich in dein Zimmer bringt.”
 
   Sie presste sich eine Faust auf den Mund. “Okay”, flüsterte sie.
 
   Während er nach dem Telefonhörer griff, sah er sich wieder neben ihr auf ihrer Bank sitzen, die Sonne streichelte seine Haut, Julias Lachen wärmte sein Herz. Das würde nie wieder passieren. 
 
   Das Freizeichen erklang. Er wählte die Zentrale und äußerte seinen Wunsch, ohne Julia aus den Augen zu lassen.
 
   Es war unverkennbar, dass jedes seiner Worte sie wie Schläge traf. Seine Augen wurden feucht. Zum Glück konnte sie es nicht sehen. “Es kommt gleich jemand”, krächzte er. Seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. “Tut mir leid”, würgte er heraus.
 
   Sie schüttelte den Kopf, Tränen liefen über ihre Wangen. “Was kann ich nur tun?”, schluchzte sie.
 
   Hektische Schritte erklangen vom Flur, die Tür wurde aufgerissen. “Frau Molinari? Alles in Ordnung?”, fragte die Schwester.
 
   Wortlos nickte Julia und streckte eine Hand in Richtung der Frau aus. “Felix?”
 
   “Ja?”
 
   “Kann ich dich morgen besuchen kommen?”
 
   “Wenn du willst.” Mit den Augen folgte er den beiden aus dem Zimmer. Julia wirkte so zart und verletzlich am Arm der wuchtigen Krankenpflegerin.
 
   Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, sprang er auf, lehnte den Kopf an die Wand und hämmerte mit den Fäusten darauf ein. Aus seiner Brust löste sich ein jämmerliches Schluchzen. Alles in ihm schrie nach Julia. “Versager, Monster, Idiot!”, beschimpfte er sich. 
 
   Hätte er sie nur eher kennengelernt, vor dem Anschlag. Sie hätte ihn zu einem besseren Menschen gemacht und all das wäre nie passiert. 
 
   Langsam verebbten die Tränen, seine Hände sanken herunter. Mit zittrigen Beinen schleppte er sich zurück zum Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Mit dem Hemdärmel trocknete er seine Augen. Er klappte das Display hoch und überflog die Worte, die er eben niedergeschrieben hatte. 
 
    
 
   Liebe Julia,
 
    
 
   es tut mir leid, dass ich mein Versprechen brechen muss. 
 
   Bald wirst du dein Augenlicht zurückerhalten, nun da deine Erinnerung zurück ist wird sich auch diese Blockade lösen. Und du sollst nur schöne Dinge sehen. 
 
   Du hast es verdient, glücklich und frei zu sein, dabei möchte ich dir nicht im Weg stehen.   
 
    
 
   Weiter war er noch nicht gekommen. Zu gerne hätte er ihr seine Liebe gestanden, all die überwältigenden Gefühle, die sie in ihm auslöste. Doch dann würde sie seinen Entschluss nur noch schwerer verstehen und akzeptieren können. 
 
   Niemand konnte es verstehen, der nicht mit einer solchen Entstellung leben musste, dessen war er sich bewusst. Aber wenn er tot war, musste er sich keine Vorhaltungen mehr anhören. Und vor allem keine guten Ratschläge wie “Sie müssen das akzeptieren”, “Andere Menschen sind noch schlimmer dran” und ähnlichen Unsinn, mit dem man ihn in den letzten Monaten belästigt hatte. All diese Menschen mit ihren ebenmäßigen Gesichtern. Was wussten sie schon, wie es sich anfühlte, dieses Angestarrt-werden oder das schnelle Wegsehen. Getuschel hinter dem Rücken. 
 
   Dies mit Julia zu erleben, würde ihm das Herz zerreissen. “Also Schluss!”, krächzte er und legte die Finger auf die Tasten.
 
    
 
   Es ist Zeit für mich zu gehen, jetzt, da du die Wahrheit kennst und deine Erinnerung zurück ist.
 
   Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Dennoch bedaure ich es sehr, dass es ausgerechnet der Mann war, dem du so sehr vertraut hast. 
 
   Nun brauchst du mich nicht mehr, du kannst bald in dein altes Leben zurückkehren. In ein Leben voller Schönheit.
 
    
 
   Dein Felix
 
    
 
   Wieder und wieder las er die Zeilen. Würde dies ihr helfen, ihn zu verstehen und bald zu vergessen? 
 
   Er speicherte die Datei und klappte das Display zu. Dann schleppte er sich zum Bett und ließ sich rücklings darauf fallen. Um sechs Uhr würde er sein Essen bekommen. Etwa eine halbe Stunde später würde jemand kommen, um das Tablett zu holen. Dann hatte er die ganze Nacht für sich. 
 
   Sein Blick glitt über die Decke, folgte dem langen Riss im Putz. Nichts denken, nichts fühlen, befahl er sich. 
 
   Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seiner Vertiefung. Mühsam rappelte er sich auf und tappte zum Schreibtisch hinüber. Die Vorwahl kam ihm nicht bekannt vor. Er nahm den Hörer ab. “Wagenlehner”, sagte er fragend.
 
   “Ich bin's”, schniefte eine weibliche Stimme ins Telefon. “Es geht um deinen Vater. Er ist im Krankenhaus.”
 
   “Mutter!” Verwirrt ließ er sich auf den Stuhl sinken, das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. “Was ist passiert?”
 
   Schnäuzen, Räuspern. Im Hintergrund hörte er Stimmen. “Er hatte so Schmerzen in der Brust, im linken Arm. Dann ist er ganz weiß geworden. Der Notarzt meint, es könnte ein Herzinfarkt sein.” Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über. 
 
   “Wo bist du?”
 
   “Hier in der Klinik in Landshut. Sie untersuchen ihn gerade.”
 
   Felix ließ den Kopf in seine Hand sinken. Sein Leben lang hatte sein Vater geschuftet, um die Familie zu ernähren. Ein strenger, aber guter Mensch. “Soll ich kommen?”, fragte er leise.
 
   “Nein, nein”, erwiderte sie. “Ich weiß auch nicht, warum ich dich angerufen habe. Du kannst ja doch nichts tun.”
 
   Nein, das konnte er nicht. “Aber ich kann für dich da sein, wenn du mich brauchst. Für euch.”
 
   “Du hast doch deine eigenen Probleme, es ist schon gut.”
 
   “Ihr seid meine Eltern. Wenn ihr mich braucht, komme ich.”
 
   “Lass nur, vielleicht ist es nicht so schlimm.”
 
   “Dann sag mir auf jeden Fall Bescheid, sobald du etwas Neues weißt. In Ordnung?”
 
   “Ja, das mache ich.” wieder Schnäuzen. “Es tut gut, deine Stimme zu hören.”
 
   “Soll ich Christine und Maria informieren?” Seine Schwestern, die keinen Platz in seinem Leben hatten, schon lange nicht mehr.
 
   “Das mache ich schon, aber erst, wenn ich mehr weiß.” Eine laute männliche Stimme im Hintergrund übertönte die ihre. “Ich melde mich dann wieder. Entschuldige, wenn ich dich beunruhigt habe.”
 
   Im Geiste ging er die Möglichkeiten durch. Wenn sein Vater Schäden davontrug, würde er für die beiden da sein. Sollte er ohne Beeinträchtigungen davonkommen, würde er seinen Plan in die Tat umsetzen. Seine Mutter würde weinen, aber sie würde es verkraften. “Kein Problem. Bis bald dann.” Er legte auf und starrte an die Wand. Alles war bereit für sein Ende, und jetzt das. Nun, vielleicht würde er bald den Entwarnungsanruf bekommen, dann könnte er es heute noch zu Ende bringen.
 
    
 
   


 
   
  
 

Ein Wunder
 
   Etwas war anders an diesem Morgen, als Julia erwachte. 
 
   Der kratzige Bezug des Kopfkissens rieb an ihrer Wange, wie immer. Durch das gekippte Fenster drang Vogelgesang herein, wie jeden Morgen. In der Luft lag der Geruch von Desinfektionsmitteln gemischt mit dem Duft der welkenden Rosen, die Oliver ihr geschenkt hatte. Warum hatte sie sie nicht weggeworfen, fragte sie sich. 
 
   Und dann wusste sie, was anders war: Durch ihre Lider drang Helligkeit. Nach all den Tagen in absoluter Schwärze wagte sie nicht, die Augen zu öffnen. Sie konzentrierte sich auf das, was sie wahrnahm: Flimmerndes Licht, rötlich. 
 
   Sie fuhr das Kopfteil des Bettes in eine sitzende Position, bedeckte ihre Augen mit den Händen. Dann öffnete sie sie. Grelle Streifen drangen zwischen ihren Fingern hindurch. 
 
   Den Atem angehalten, zog sie die Finger auseinander, blinzelte. Zu hell, es war viel zu hell, es schmerzte. Die Lider zu schmalen Schlitzen verengt, gab sie ihren Augen Zeit, sich an das Licht zu gewöhnen. Immer weiter konnte sie die Augen öffnen, ließ die Hände sinken. 
 
   Am Fenster rechts von ihr bauschte sich ein weißer Vorhang im Wind, durch den dünnen Stoff konnte sie Gitterstäbe erkennen. Unter dem Fenster stand ihr Tischchen, es war grau.
 
   Die Wand ihr gegenüber war sepiafarben gestrichen, zwei schmale Schränke in Bucheoptik umrahmten einen abgewetzten Tisch mit zwei Stühlen. 
 
   Ein Lächeln breitete sich aus ihrem Inneren aus. All das konnte sie klar und deutlich sehen. Und all die alltäglichen Dinge erschienen ihr wunderschön. 
 
   Ihr Blick glitt nach links, wo Anna ihr Bett hatte. Sie musterte den Hinterkopf mit den braunen, kurzen Haaren.  
 
   Julia schälte sich aus ihrem Bett und lief zu Anna hinüber. Deren Lider zuckten, dann blickten  sie sich in die Augen. 
 
   “Ich kann dich sehen!”, strahlte Julia.
 
   Anna richtete sich auf, rieb sich die Augen. Das linke Unterlid zuckte. “Schön”, krächzte sie schlaftrunken. 
 
   Julia sprang auf. Am liebsten hätte sie dieses Wunder in die Welt hinausgerufen. Stattdessen rannte sie zur Tür, riss sie auf und lief auf den Gang. “Ich kann sehen!”, rief sie. 
 
   Eine Frau in hellblauer Pflegekleidung drehte sich erschrocken um. “Frau Molinari. Das ist toll, aber Sie sollten sich etwas anziehen.”
 
   Julia sah an sich herunter. Ihr Körper war einzig bedeckt von einem weißen Hauch von Nichts mit Spaghettiträgern und tiefem Ausschnitt. Sie kicherte und huschte in ihr Zimmer zurück. 
 
   Eilig machte sie Katzenwäsche und entschied sich für ihr weißes Sommerkleid. Auf Schuhwerk verzichtete sie. 
 
   Barfuss lief sie zurück auf den Gang und sah sich um. Ein Pfeil wies sie in Richtung Foyer. Sie rannte los. Zimmertüren flogen an ihr vorbei, Menschen blieben stehen und starrten sie an. Endlich erreichte sie einen weitläufigen Raum, der sie an eine italienische Piazza erinnerte. 
 
   Die Dame an der Rezeption sah ihr verwundert entgegen. 
 
   “Felix Wagenlehner”, schnaufte Julia. “Wo ist sein Zimmer?” 
 
   Die Frau klopfte auf einer Tastatur herum. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie zu dem gegenüberliegenden Gang. “Psychiatrische Abteilung. Zimmer 113.”
 
   “Danke!” Julia eilte in angewiesene Richtung, im Augenwinkel immer die Zimmerschilder. 101, 103 und so weiter.
 
   Endlich erreichte sie die 113. Sie blieb vor der geschlossenen Tür stehen, rang nach Atem, zupfte an ihren Kleid. Dann legte sie die Hand auf die Klinke.
 
   Die Erinnerung an Felix’ abweisendes Verhalten am Vortag kehrte zurück. In ihrer Euphorie hatte sie ganz vergessen, dass er sich vielleicht gar nicht sehen wollte. Nie wieder. Ihre Hand glitt von der Klinke. 
 
   Sollte sie klopfen, fragen, ob sie eintreten durfte? Oder einfach die Tür aufreissen und ihn überraschen? 
 
   Die Kälte des PVC-Bodens drang durch ihre Fußsohlen. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. 
 
   Ihr Atem hatte sich nach ihrem Spurt halbwegs normalisiert, doch ihr Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust. Das hatte nichts mit dem Rennen zu tun. 
 
   “Ich liebe dich”, flüsterte sie kaum hörbar. Sie erinnerte sich an seine Angst, sie könnte ihn abstoßend finden, wenn sie seine Narben sah. Ein leises “Niemals” entfuhr ihr. 
 
   Sie straffte ihre Schultern, atmete tief durch, legte die Hand erneut auf die Klinke und riss die Tür auf. 
 
   Ihr Blick irrte durch das fremde Zimmer, blieb an einer Gestalt hängen, die vor einem Schreibtisch stand. 
 
   Die hereinfallende Morgensonne blendete sie, so dass sie die Person nur erahnen konnte. 
 
   “Julia”, hörte sie Felix’ gepresste Stimme. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken am Fenster stand. 
 
   “Felix! Ich kann sehen!” Sie konnte seine Reaktion nicht erkennen, auch wenn sich ihre Augen an die Helligkeit langsam gewöhnten. Also trat sie näher und erkannte, dass er ein Glas Wasser umklammert hielt. 
 
   Er trug eine schwarze Jeans und dazu ein schwarzes Hemd, die Ärmel waren hochgekrempelt. 
 
   Sein Gesicht, sie wollte ihn endlich sehen. Ihr Blick glitt über seine schlanke Gestalt nach oben. 
 
   “Nicht”, flüsterte er und drehte seinen Kopf so, dass sie nur seine rechte Gesichtshälfte sehen konnte. Er hob abwehrend eine Hand. “Komm nicht näher, bitte. Sieh mich nicht an.”
 
   Julia hielt inne und musterte das, was sie von ihm sah. Seine Angst vor ihrer Reaktion musste überwältigend sein. “Du brauchst keine Angst zu haben, ich liebe dich so, wie du bist.”
 
   Er senkte den Kopf, den Blick auf das Glas in seiner Hand gerichtet. “Du weißt nicht, wovon du redest. Wenn du die Entstellung siehst, wirst du mich nicht mehr ertragen können.”
 
   Hilflos sah sie sich in dem Zimmer um, ihr Blick irrte über das ordentlich gemachte Bett, den Schreibtisch, auf dem ein zugeklapptes Notebook stand. Daneben lagen zwei Briefe. Auf dem oberen stand ihr Name. Julia Molinari. 
 
   Mit angehaltenem Atem griff sie danach, drehte ihn um. Zugeklebt. “Felix, was hat das zu bedeuten?”, keuchte sie.
 
    
 
   


 
   
  
 

Von Angesicht zu Angesicht
 
   Aus dem Augenwinkel starrte er Julia an. Das Glas in seiner Hand drohte zu zerspringen, so fest hielt er es umklammert.
 
   Vergangene Nacht hatte er kaum Schlaf gefunden, so viel war ihm im Kopf herumgegeistert. Nun war es kurz nach sechs Uhr, vor einer halben Stunde war der erlösende Anruf seiner Mutter gekommen, dass sein Vater ohne Folgeschäden davonkommen würde. Alles war vorbereitet für seinen Abgang. In seiner Hand das Glas mit dem in Wasser aufgelösten Natrium-Pentobarbital. Wenn er es jetzt trank, könnte ein sofort herbeigerufener Notarzt ihn retten?
 
   Doch nun war das eingetreten, was er vermeiden wollte: Julia stand vor ihm und sah ihn mit offenem Mund an, den Abschiedsbrief in der Hand.
 
   Sie würde nicht gehen, egal, was er sagte oder tat. Und sie würde sein entstelltes Gesicht sehen, so oder so. Er setzte das Glas an die Lippen. Wenn er tot war, würde er ihre Reaktion nicht ertragen müssen.
 
   Tränen traten in ihre Augen. “Du hast es mir versprochen.” Ihre Hand mit dem Brief sank herab, sie legte ihn zurück auf den Tisch und kam auf ihn zu. “Tu es nicht, bitte.”
 
   Seine Hand mit dem Glas zitterte, Flüssigkeit schwappte auf seine Finger. Er wollte etwas sagen, es ihr erklären. Doch er fand keine Worte.
 
   “Denkst du, da ist etwas auf der anderen Seite? Etwas Besseres als das Leben hier, mit mir? Und wenn da nur ein winziger Hoffnungsschimmer ist, ist es das nicht wert, weiterzuleben, dem Glück eine Chance zu geben?” Ihre Stimme war leise und doch so eindringlich.
 
   Nein, er konnte es ihr nicht antun, vor ihren Augen zu sterben. Also stellte er das Glas auf dem Fensterbrett ab und wandte ihr das Gesicht zu, so dass sie seine Entstellung sehen konnte. Mit angehaltenem Atem erwartete er ihre Reaktion.
 
   Ihre Augen weiteten sich, während sie immer näher kam. Ihr Blick glitt über sein Gesicht, seine Brust nach unten und wieder zurück zu seinen Augen.
 
   Doch da war kein Erschrecken, keine Abscheu in ihrem Blick. Dann lächelte sie und überwand den letzten Meter, der sie trennte. Sie legte eine Hand an seine verunstaltete Wange. “Du siehst so gut aus”, flüsterte sie. Ihre Tränen versiegten. 
 
   Seine Haut brannte, dort, wo sie ihn berührte. Er legte seine Hand auf ihre, senkte den Blick. “Du musst das nicht sagen, ich komme mit der Wahrheit klar.”
 
   “Ich liebe dich, Felix. Das ist die Wahrheit.” Sie umarmte ihn und schmiegte sich an ihn. “Wenn du mir das nicht glauben kannst …” Sie redete nicht weiter.
 
   “Das will ich ja”, murmelte er in ihre Haare, die noch vom Schlaf zerzaust waren. “Herr Gott, wenn du nur erahnen könntest, wie sehr ich dich liebe.”
 
   “Wirst du es tun?”, fragte sie mit überraschend ruhiger Stimme. “Ich kann es dir nicht verbieten, und ich kann es nicht verhindern, wenn du es unbedingt willst. Aber ich kann dir helfen, ein neues Leben aufzubauen.”
 
   Die Wärme ihres Körpers an seinem, der Duft ihrer Haare, die zarte Berührung ihrer Hand in seinem Nacken, all das berauschte ihn, drohte ihn zu überfluten, mitzureißen. In seinem Inneren tobten die widersprüchlichsten Gedanken und Gefühle. 
 
   Dann wurde er ruhig. “Ich werde es nicht tun. Es geht nicht mehr.” Er zog sie fest an sich, spürte, dass seine Augen feucht wurden. Doch eine gemeinsame Zukunft mit Julia war unvorstellbar. “Was will ein Schöngeist wie du mit einem Monster wie mir?”
 
   “Ich sehe die Schönheit in allem bei dir. Dein liebevolles Wesen, deine Sensibilität. Und für mich siehst du verdammt gut aus. Die Narben sind ein Teil von dir, sie werden immer zu dir gehören. Ein paar Quadratzentimeter Haut, die anders sind, na und?”
 
   Aus ihrem Mund klang das einfach. Ein paar Quadratzentimeter Haut. “Du kannst das nicht verstehen. Niemand kann es verstehen, der nicht etwas Ähnliches durchmacht. Die angewiderten Blicke der Anderen, das Wegschauen. So manche Bemerkung. Am Schlimmsten ist das Mitleid. Man kann mit so einer Entstellung nicht normal weiterleben.”
 
   Sie löste sich ein wenig aus der Umarmung und sah ihm in die Augen. “Hast du es denn versucht?”
 
   Ihr Blick war Folter für seine Seele. Eine Glut, die auf seiner Haut brannte, sich in sein Innerstes fraß und ihn zu versengen drohte. Verstört wandte er den Blick ab. “Ich weiß nicht, wie. In mein altes Leben kann ich nicht zurück. Nicht einmal meine Mutter erträgt meinen Anblick, in der Anwaltskanzlei will mich auch keiner mehr sehen.”
 
   “Dann musst du dir ein neues Leben suchen, ein neues Ziel. Mit einem neuen sozialen Umfeld.”
 
   Er musste auflachen. “Soziales Umfeld? Ich wünsche mir soziale Unsichtbarkeit. Versteh doch, ich kann kein normales Leben mehr führen mit Freunden, einer Partnerin, einem Job. Ich wünschte, es wäre anders. Aber so es nunmal. Ich bin der, der ich bin. Ein seelisch verkrüppeltes Monster, zur Einsamkeit verdammt.”
 
   “Du hast mich.”
 
   Überwältigt von seinen Gefühlen und Julias unerschütterlicher Liebe zu ihm bahnten sich nun doch die Tränen ihren Weg, liefen über seine Wangen. Er drückte ihren Kopf an seine Brust. “Das ist im Moment alles zu viel für mich, Julia”, würgte er heraus, seine Stimme brach. 
 
   Endlose Augenblicke lang hielt sie ihn schweigend fest, hielt seinen bebenden Körper. 
 
   Endlich verebbte das Beben, gegen das er nichts tun konnte. “Ich brauche Zeit, um mein Leben neu zu sortieren, okay?” Seine Stimme gehorchte ihm kaum.
 
   Sanft streichelte sie seinen Rücken. “Hauptsache, du bleibst am Leben.” Sie löste sich von ihm und sah ihm in die Augen. “Melde dich einfach bei mir, wenn du soweit bist. Wirst du das tun?”
 
   Stumm nickte er. 
 
   Kurz drückte sie seine Hand. Dann wandte sie sich zum Gehen. “Ich werde heute oder spätestens morgen die Klinik verlassen. Du findest mich über meine Homepage.” 
 
   Kein Wort brachte er heraus, während er ihr hinterhersah, wie sie die Tür öffnete. Noch einmal drehte sie sich um und lächelte ihn an. Dann war sie weg.
 
   Unzählige Minuten stand er am Fenster und starrte auf die Tür. In seinem Kopf herrschte Leere. In seinem Inneren brannte ein Feuer, das ihn aufzufressen drohte. “Ich vermisse dich”, flüsterte er.
 
    
 
   


 
   
  
 

Letzte Sitzung
 
   Ende August war es nun, die Tage wurden spürbar kürzer. Zehn Tage war es her, dass Felix Julia kennengelernt hatte. Und vor drei Tagen hatte sie ihn verlassen. 
 
   Sein Blick glitt von Doktor Frankenbergs Gesicht hinüber zum Fenster. Dort draußen regnete es, graue Wolken verdunkelten die Landschaft. Ohne Julia war die Welt irgendwie nur noch schwarz-weiß. Es war so, als hätte sie ihm für  kurze Zeit eine Brille aufgesetzt, durch die er die wunderbaren Farben des Lebens sehen konnte. “Dies ist unsere letzte Sitzung”, stellte er fest und sah wieder zu dem Therapeuten.
 
   Dieser bildete mit den Fingern ein Dreieck, das er auf sein Knie bettete. Die Spitze zeigte auf Felix. “Wie Sie wünschen, Herr Wagenlehner. Darf ich erfahren, was Sie für Pläne haben?”
 
   Seit seiner letzten Sitzung hatte sich alles geändert. Doch das ging den Doktor nichts an. Weder seine Selbstmordpläne, noch seine Liebe zu Julia. “Ich werde mir ein abgelegenes Häuschen kaufen, ich habe bereits einen Makler engagiert. Auch wenn ich reichlich Rücklagen habe, möchte ich doch wieder arbeiten. Meine Idee ist, eine Online-Rechtsberatung aufzubauen.” 
 
   Das Fingerdreieck wanderte an Frankenbergs Kinn. “Sie wollen sich also weiterhin vor Ihren Mitmenschen verstecken?”
 
   Der alte Ärger stieg wieder in Felix auf. Er deutete auf seine rechte Gesichtshälfte. “Damit bleibt mir wohl nichts anderes übrig.”
 
   Der Therapeut lehnte sich zurück, die Finger auf dem Oberschenkel verschränkt. “Sind Sie weiterhin mit Frau Molinari in Kontakt?”
 
   In Felix versteifte sich alles, als er ihren Namen hörte. Was hatte Julia Frankenberg erzählt? “Nicht mehr, seit sie die Klinik verlassen hat”, wich er aus.
 
   “Leider hatte ich keine Gelegenheit mehr, mit ihr zu sprechen, nachdem sie ihre Erinnerung und schließlich ihr Augenlicht zurückerlangt hat. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass Sie beide einander zugetan sind?” Mit seiner Stimme gingen auch seine Augenbrauen nach oben.
 
   Einander zugetan. Felix drehte die Formulierung in seinem Kopf herum. Was für eine seltsame Formulierung, die nicht annähernd das beschrieb, was er für Julia empfand. “Das mag so sein. Ich sehe jedoch keine gemeinsame Zukunft für uns.”
 
   Die Augenbrauen sanken nach unten und wanderten aufeinander zu. “Wie kommen Sie zu diesem Schluss?”
 
   Felix’ Blick irrte umher, über den Schreibtisch, zum Fenster, zurück zu Frankenberg. “Julia lebt als Künstlerin ein öffentliches Leben. Sie steht für alles Schöne auf dieser Welt. Da ist kein Platz für mich.”
 
   “Und was meint Frau Molinari dazu?”
 
   Innerlich wurde Felix immer unruhiger. Er wollte hier raus. Weit weg von all diesen Fragen. Sein Blick wanderte zur Uhr. Sie saßen erst wenige Minuten zusammen. Doch das hier machte er freiwillig. Also stand er auf. “Das weiß ich nicht.”
 
   Auch der Therapeut erhob sich und reichte ihm die Hand. “Nun, Herr Wagenlehner, ich muss akzeptieren, dass Sie mir nicht voll vertrauen. Doch ich kann Ihnen nur empfehlen, weiterhin therapeutische Hilfe anzunehmen.”
 
   Felix ergriff die Hand und schüttelte sie kurz. “Leben Sie wohl.” Dann verließ er das Sprechzimmer, ohne den Arzt weiter zu beachten. Es tat ihm leid, dass er den Mann enttäuscht hatte, doch damit musste er leben. 
 
   Auf dem Gang sah er wie immer nach links und rechts. In Richtung Terrasse schlurfte ein älterer Mann, sonst sah er niemanden. Sollte er noch einmal in den Park gehen, sich auf ihre Bank setzen? Nein, alleine war das nichts. 
 
   Also entschied er sich dafür, in sein Zimmer zurückzukehren. Beinahe hatte er es erreicht, als sich ihm eine junge Frau mit blonden Locken in den Weg stellte. “Teufel. Du bist der Teufel!”, schrie sie und bedeckte ihre Augen mit den Händen. “Sieh mich nicht an!”
 
   Felix schrak zurück und ging um sie herum. Ihr Geschrei begleitete ihn bis in sein Zimmer. Als er die Tür schloss, drang ihre Stimme nur noch gedämpft zu ihm. Dann brach sie ab.
 
   Erleichtert lehnte er sich gegen das Türblatt. Diese verdammten Verrückten machten ihn wahnsinnig. Er musste hier raus. 
 
   Es war finster im Zimmer. Er schaltete das Licht an. Während er zum Schreibtisch ging, fiel sein Blick auf das Fenster. Ruckartig blieb er stehen. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe. Schnell sah er zum Schreibtisch und setzte sich. 
 
   Den Kopf in die Hände gestützt, schloss er die Augen. Würde er sich jemals an diesen Anblick gewöhnen? “Verdammte Scheiße!”, schrie er und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. Die Stifte und Unterlagen darauf hüpften in die Höhe. Das Notebook war zu schwer.
 
   Er rieb sich die Augen und klappte das Display auf. Der Immobilienmakler, den er beauftragt hatte, hatte ihm ein Exposé geschickt. Felix überflog das Angebot. Es handelte sich um ein ehemaliges landwirtschaftliches Anwesen in Alleinlage. Es war vernachlässigt, doch bewohnbar. Der Preis lag weit unter dem, was er sich als Limit gesetzt hatte. Auch die Fotos sagten ihm zu. Es hatte einen gewissen morbiden Charme. Perfekt für ihn. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Einsam
 
   Durch das schlierige Fenster fiel die nachmittägliche Septembersonne. 
 
   Julias Blick wanderte durch die enge Wohnküche. Neben der Spüle stapelte sich das Geschirr. Auf dem kleinen Esstisch, an dem sie saßen, lag ein Sammelsurium an Stiften und Zettelchen, dazwischen Aschehäufchen. Auch der zwei Wochen alte Zeitungsausschnitt über sie und Olivers Verhaftung lag dort. Der regionalen Tageszeitung war ihr Schicksal immerhin eine kleine Meldung wert gewesen. “Tja, so war das”, beendete sie ihren Bericht der Ereignisse. 
 
   “Willst du noch einen Kaffee?”, fragte ihre Mutter und drückte die Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus. 
 
   “Nein, danke. Kann ich das Fenster aufmachen?”
 
   “Wenn du willst”, brummte ihre Mutter und schüttete einen kräftigen Schuss Rum in ihre Kaffeetasse. 
 
   Julia sprang auf und riss das Fenster auf. Kühle Luft drang herein, sie fröstelte. Doch das war besser, als zu ersticken. Sie setzte sich zurück, ihrer Mutter gegenüber. “Hör mal, ich muss bald weg, hab noch eine Verabredung.” 
 
   “Du bist doch erst vor einer halben Stunde gekommen. Hast keine Zeit für deine Frau Mama?”
 
   Mama. Niemals hatte Julia sie so genannt. “Ein bisschen kann ich noch bleiben. Und, was gibt es bei dir Neues?”
 
   Mit ihren wurstigen Fingern fischte sie eine neue Zigarette aus der Schachtel, zündete sie aber nicht an. Stattdessen schnaubte sie wie ein genervtes Nilpferd. “Was soll es schon Neues geben. Auf der Arbeit haben wir einen neuen Filialleiter. Jetzt dürfen wir nicht mal auf eine Zigarette raus.” Sie rammte sich den Glimmstängel zwischen die Lippen und zündete ihn an. Eine Qualmwolke hüllte sie beide ein, zog zum Fenster. “Für diesen Hungerlohn darf ich mich jetzt von einem Jüngelchen rumkommandieren lassen. Er lässt mich fast nur noch im Lager arbeiten und Regale einräumen. An die Kasse darf ich nur noch, wenn keine der hübschen jungen Dinger kann.” Noch ein kräftiger Zug an der Zigarette. “Hör mal, kannst du mir noch mal einen Hunderter leihen? Bin gerade etwas klamm.”
 
   Julias Blick erfasste die angebrochene Stange Zigaretten neben dem Ellenbogen ihrer Mutter und die halbvolle Rumflasche in Reichweite. Im Kühlschrank warteten vermutlich Berge von Leckereien auf die gierigen Wurstfinger. Seit sie mit ihrer Malerei Geld verdiente, hatte sie ihrer Mutter schon viele Hunderter zugesteckt. “Wie läuft’s eigentlich mit Gerhard?” Sie hoffte, sich an den Namen des aktuellen Lovers ihrer Mutter richtig zu erinnern. Zum Glück musste sie den Anblick der Kerle, die sie anschleppte, nicht mehr ertragen, seit sie ausgezogen war.
 
   Wieder das Schnauben. “Elender Parasit! Der wollte sich nur bei mir durchschnorren. Ich hab ihn rausgeschmissen.” Ein kräftiger Zug an der Zigarette und die Glut näherte sich gefährlich den Fingern. “Also, hast du was für mich?”
 
   Julia stand auf und schob den Stuhl unter den Tisch. “Ich habe im Moment nicht so viel dabei. Du kannst mich ja mal besuchen.” In all den Jahren, seit sie ausgezogen war, hatte ihre Mutter nie den Weg zu ihr gefunden.
 
   Die Kippe landete im Aschenbecher. Ohne Julia anzusehen, sagte sie: “Schon gut, ist nicht so eilig.”
 
   Und wieder war da dieses Stechen in Julias Brust. Ihre Mutter zeigte einfach kein Interesse an ihrem Leben, an ihrem Schaffen. Daran würde sich nichts ändern. Selbst als sie ihr von Olivers Attacke und den Folgen berichtet hatte, hatte sie gleichgültig zugehört. “Na dann. Bis bald”, verabschiedete Julia sich und ging zur Wohnungstür. 
 
   “Bist du mit ihm zusammen?”, dröhnte es hinter ihr her.
 
   Julia drehte sich in der Tür um. “Mit wem?”
 
   “Na mit dem Anwalt, von dem du erzählt hast. Der mit der Narbe.”
 
   Sofort tauchte Felix’ Gesicht vor ihr auf, sein ebenso sehnsüchtiger wie trauriger Blick, mit dem er sie zuletzt bedacht hatte. “Nein!”, rief sie und flüchtete ins Freie. 
 
   Kühler Wind empfing sie, die Sonne verbarg sich hinter Wolken. Sie zog ihre Jeansjacke enger um sich und überlegte. Nach Hause wollte sie nicht, das Alleinsein ertrug sie jetzt nicht. 
 
   Bastian, der Freund aus ihrer wilden erfolglosen Künstlerzeit wohnte nicht weit von hier entfernt.  
 
   Sie setzte sich in Richtung seiner Souterrainwohnung in Bewegung. Zehn Minuten später stand sie vor dem Haus in der engen Seitengasse im Münchner Stadtteil Giesing. Die oberen Wohnungen standen inzwischen leer, zumindest sah sie an den Fenstern keine Gardinen, keine Blumentöpfe. Die Fassade war bröckliger, als sie sie in Erinnerung hatte. 
 
   Julia schob die Eingangstür auf. Im dämmrigen Flur empfing sie der Geruch von Mief. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Einfach nur Mief. Nein, da war noch was anderes. Sie folgte der Geruchsfährte die Kellertreppe hinunter. 
 
   Die knallrot gestrichene Tür stand halb offen. Julia schob sie auf und betrat die Wohnung, die aus einem umgebauten Kellerraum bestand. Durch die Oberlichter sickerte genug Licht herein um ihr zu zeigen, dass sich seit ihrem letzten Besuch nicht viel verändert hatte: An der einen Wand links von ihr lag eine Matratze auf dem Boden, darauf ein Wust aus Kissen und einer Bettdecke. Am anderen Ende die Küchennische, auf der sich Geschirr stapelte, vermutlich mit schimmligen Resten darin. Ein schmaler Kleiderschrank. Rechts von ihr sein zerschrammtes Heimpiano. 
 
   “Bastian?”, rief sie.
 
   “Julia?”, ertönte seine Stimme hinter ihr.
 
   Sie wirbelte herum. 
 
   Wie so oft trug er ein ehemals schwarzes T-Shirt und eine dazu passende Jeans. Die schwarzen Haare präsentierten sich in ihrem üblichen out-of-bed-Look. Seine Pupillen, groß wie Centstücke, zeigten, dass er high war. Er hob eine Bäckertüte hoch. “Magst du auch eine Quarktasche?”, fragte er, als wäre sie nur kurz weggewesen. Oder nie weg.
 
   Dankbar für diese Konstante in ihrem Leben nickte sie. “Klar, gerne!”
 
   Gemeinsam ließen sie sich auf der Matratze nieder und bekrümelten die Decke, während sie sich das Gebäck einverleibten.
 
   “Dir geht’s wieder gut. Klasse.” Er leckte die Teigreste von seinen Fingern und angelte nach seinem Tabaksbeutel. 
 
   “Oh ja”, erwiderte sie mit wenig Begeisterung. Wieder sehen zu können war schon nach kurzer Zeit selbstverständlich gewesen. 
 
   „Wie läuft's mit deinem Anwalt?“
 
   Sie stutzte für einen Moment. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie Bastian von Felix erzählt hatte. Damals hatte sie Felix kaum gekannt. „Das ist kompliziert.“ 
 
   Zum Glück fragte er nicht weiter nach. Während er einen Dreimaster bastelte und den Tabak mit Marihuana würzte, wanderte ihr Blick in der kargen Wohnung umher und blieb an dem Heimpiano hängen. “Wie sieht es bei dir aus? Hast du wieder einen Job?”
 
   „Nope.“ Den Blick auf den Joint gerichtet, zwirbelte er das Ende zusammen und zündete ihn an. 
 
   „Vielleicht kann ich dir was besorgen, ich kenne inzwischen ein paar Leute.“
 
   Er nahm einen tiefen Zug, lehnte mit geschlossenen Augen den Kopf an die Wand und reichte ihr die Tüte. “Lass mal. Alles gut.”
 
   Seit Wochen hatte sie nicht mehr gekifft. Würde sie das Zeug noch vertragen? Zögernd nahm sie den Joint und zog daran. Dann noch einmal, bevor sie ihn zurückreichte. Doch statt der erhofften Entspannung spürte sie, wie es in ihr düster wurde, ganz so, als würde sie wieder erblinden. “Nein”, wimmerte sie und zog die Beine an ihre Brust. 
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie an die Wand gegenüber. Felix’ Gesicht entstand darauf. 
 
   Ein Arm wand sich um ihre Schultern. “Was is?”, fragte Bastian und zog sie an sich. 
 
   “Ich fühl mich allein. So wahnsinnig allein”, erwiderte sie tonlos und sah in seine glasigen Augen.
 
   “Musst du nicht.” Sein Mund näherte sich dem ihren. Sie roch den Tabak, spürte als Erstes das Kratzen seiner Bartstoppeln. Dann seine Lippen.
 
    
 
   


 
   
  
 

Neuigkeiten
 
   Den Rücken ans Geländer gelehnt, saß Felix auf den Stufen zum Innenhof und beobachtete Fini, die begeistert ihre Freiheit genoss. Den kleinen Mischlingshund störte es nicht, dass das rechte Hinterbein fehlte. Mit fliegenden Ohren stürmte sie auf ihn zu, das sabbernasse Holzstück zwischen den Zähnen. 
 
   Er griff nach dem Ast, doch sie ließ nicht los. Grollend zerrte sie daran, ruckte immer wieder zurück. 
 
   “Du bist verzogen”, tadelte er sie und ließ los. Sie purzelte zurück und sprang sofort wieder auf. 
 
   Vor zwei Tagen hatte er sie aus dem Tierheim geholt. Niemand hatte sie haben wollen, doch er hatte sich in dem unperfekten Wesen mit dem treuen Blick wiedererkannt. Nur hatte sie offensichtlich keine Erziehung genossen. 
 
   “Ich melde dich bei der Hundeschule an, wenn du nicht gehorchst”, sagte er und musste über sich selbst lachen, wie er da mit einem Hund diskutierte.
 
   Fini spitzte die Ohren über seinen strengen Ton. Das Stöckchen ließ sie vor seine Füße fallen und hechelte zu ihm hoch. 
 
   Er nahm das nasse Holz und warf es weit über den Innenhof. 
 
   Während Fini hinterher hetzte, sah er über sein neues Reich. Das Wohnhaus des ehemaligen Bauernhofs war alt, aber gepflegt. Die rustikalen Bauernmöbel waren nicht gerade sein Geschmack, aber solide. Links von ihm moderte eine Scheune vor sich hin, der Stall gegenüber beherbergte noch immer zahllose Fliegen, obwohl die letzte Kuh vor vielen Jahren ausgezogen war. Den rückwärtigen Garten hatte die Natur fest im Griff. Der Wildwuchs gefiel ihm, einzig die Wiese müsste er mähen, das Gras und die Wildblumen reichten ihm bis über die Knie. 
 
   Morgen, dachte er und sah hoch. Schwalben zischten über den nachmittäglichen Himmel auf der Jagd nach Fluginsekten. In der Ferne bullerte ein Traktor, Vögel sangen ihre Lieder. Die Sonne lugte immer wieder zwischen den Wolken hindurch.
 
   Tief atmete er die Ruhe in sich ein. Ja, hier würde er bleiben. Seine nächsten Nachbarn waren außer Sichtweite, die Lebensmittel ließ er sich liefern. So musste er sich mit keinen nervtötenden Blicken abfinden. 
 
   Und Fini half ihm, die Einsamkeit zu ertragen. Lächelnd beobachtete er, wie sie neben der Scheune mit einem viel zu großen Ast kämpfte. 
 
   Seine Geldreserven würden noch lange reichen, aber er musste sich eine Betätigung suchen, nicht nur wegen der Einnahmen, er musste einfach etwas tun, etwas Sinnvolles. Er brauchte ein neues Ziel, das hatte Julia zu ihm gesagt.
 
   Julia. Er sah sie wieder vor sich, ihr bezauberndes Lächeln. Auch wenn er ihr versprochen hatte, sich zu melden, konnte er sich nicht dazu durchringen. Er sah für sich keinen Platz in ihrem Leben, das so viele soziale Kontakte mit Schöngeistern beinhaltete. 
 
   Zu gerne wüsste er, wie es ihr ging. Ob sie auch an ihn dachte, zumindest ab und zu? 
 
   Fini gab ihren Kampf auf und kam auf ihn zugelaufen. Schwanzwedelnd stupste sie sein Bein an. 
 
   “Braves Mädchen”, murmelte er und kraulte sie hinter den Ohren. “Was meinst du, was soll ich tun, was soll ich arbeiten?” Die Idee mit der Online-Rechtsberatung kreiste noch in seinem Kopf herum. Oder vielleicht etwas ganz Anderes. Sein Blick schweifte zum Stall. Wie wäre es mit einem Gnadenhof für Tiere? Platz hatte er genug, aber damit war kein Geld zu verdienen, ganz im Gegenteil. “Blöde Idee”, murmelte er und stand auf.
 
   Gleich würden seine Eltern kommen, er hatte sie zum Sonntagskaffee eingeladen. Leider war es zu kühl, um auf der Terrasse zu sitzen, so hatte er im Esszimmer gedeckt. 
 
   Er hob Fini hoch und trug sie die fünf Stufen zum Haus hinauf. Wenn ihr fehlendes Bein sie beim Laufen kaum behinderte, die Treppe war doch immer eine Herausforderung für sie. Oben setzte er sie ab und beobachtete den blauen Corsa, der die schmale Straße entlang auf ihn zu kam. 
 
   Sein Vater parkte neben Felix’ Wagen auf dem Vorplatz und stieg aus. Seine Mutter tat es ihm nach und musterte mit gerunzelter Stirn das Wohnhaus, die Scheune, den Stall. Ihr Blick blieb an dem uralten Traktor hängen, der in der Scheune vor sich hin gammelte.
 
   Vermutlich fanden die heruntergekommenen Gebäude nicht ihre Zustimmung. Erst jetzt sah sie Felix an. “Grüß dich. Ich hoffe, du hast für dieses Anwesen nicht allzu viel bezahlt.” Das Wort “Anwesen” betonte sie wie etwas, das selbst Fini nicht anrühren würde. Der kühle Wind zauste ihre rotbraunen Locken. Sie strich sie mit der Hand zurecht.
 
   “Lass doch”, zischte sein Vater ihr zu und kam die Treppe herauf. “Grüß dich. Tut mir leid, dass ich dich so lange nicht besucht habe. Aber du weißt ja, die Arbeit. Und dann dieser Herzinfarkt.” Sein Blick irrte an Felix vorbei hin zu Fini. “Und das ist dein Hund?”
 
   Felix hob das Tier hoch. “Sie heißt Fini. Kommt doch rein.” Er öffnete die Haustür und ging voran in die geräumige Wohnküche. 
 
   Der Tisch war bereits gedeckt mit dem Blümchengeschirr, dass er in der Anrichte gefunden hatte. In der Mitte stand eine aufgetaute Erdbeertorte aus dem Kühlregal. 
 
   “Bitte, setzt euch doch.” Mit diesen Worten schaltete er den Kaffeevollautomaten an, den er als eines der ersten Dinge bestellt hatte. 
 
   Im Augenwinkel sah er, wie seine Mutter mit dem Finger über die rustikale Tischplatte fuhr. “Den solltest du mal abschleifen lassen.”
 
   Sein Vater setzte sich sich auf die Eckbank. “Mir gefällt es hier. Du kannst ja noch das Eine oder Andere nach und nach herrichten.”
 
   Dankbar für die versöhnlichen Worte drehte Felix sich um. “Ja, ich habe ja Zeit.” 
 
   “Hier gehört schon Einiges gemacht.” Auch seine Mutter setzte sich. Und zwar so, dass sie über Kopf auf seiner rechten Seite sitzen würde. 
 
   Gut, dachte er. So hatte er es vorgesehen, damit sie seine Entstellung nicht ansehen musste. Wenigestens sein Vater kam einigermaßen damit klar.
 
   Endlich war die Maschine warm gelaufen. Er stellte nacheinander die drei Tassen darunter und genoss den Duft des frisch gemahlenen Kaffees, der aus dem Ausguss lief. Er brachte sie zum Tisch und setzte sich. 
 
   Inzwischen hatte seine Mutter den Kuchen angeschnitten und  ein Stück auf jedem Teller platziert. Schweigend goss sie Milch in ihren Kaffee und rührte um.
 
   Sein Vater räusperte sich und griff ebenfalls zur Milch. “Denkst du nicht, dass es dir hier auf die Dauer zu einsam wird?”
 
   “Ich habe ja Fini”, erwiderte er und rührte seinen Kaffee um, obwohl er weder Milch noch Zucker hineingetan hatte. Depp, dachte er und nippte an dem dampfenden Gebräu. 
 
   Den Blick auf ihren Kuchen gerichtet, fragte seine Mutter: “Hat sich Sandra mal bei dir gemeldet?”
 
   Für einen Moment überlegte er, welche Sandra sie meinte. Mit Befriedigung stellte er fest, dass seine Ex ihm offensichtlich kein bisschen fehlte. “Ja, sie hat mich in der Klinik besucht.” Seine Kiefer verkrampften sich bei der Erinnerung, wie sie ihn so billig angemacht hatte. “Sie hat von ihrem Schönheitschirurgen erzählt.”
 
   “Ist schon wieder vorbei”, sagte sie zwischen zwei Bissen. “Vielleicht solltest du sie mal anrufen. Es ist ja jetzt schwierig für dich, eine neue Frau kennenzulernen.”
 
   Das habe ich schon, dachte er und sah wieder Julia vor sich. Sollte er den beiden von ihr erzählen? Nein, wozu auch. Also gab er nur ein unbestimmtes Brummen von sich. „Und dir geht es wirklich wieder gut?“, wandte er sich an seinen Vater.
 
   Unwillkürlich fasste der sich an die Brust. „Ein Warnschuss, hat der Arzt gesagt. Ich soll endlich kürzer treten bei der Arbeit.“
 
   „Und weniger Fett essen“, ergänzte seine Mutter. 
 
   In diesem Moment klingelte Felix’ Handy. Er zog es aus der Hosentasche und sah auf das Display. Eine Festnetznummer mit Münchener Vorwahl. Julia? “Entschuldigt, ich geh mal ran.” Er stand auf und nahm das Gespräch an. “Wagenlehner”, meldete er sich.
 
   “Herr Felix Wagenlehner?”, fragte eine tiefe Stimme, die ihm vage bekannt vorkam.
 
   “So ist es. Wer sind Sie?”
 
   “Christoph Langenau vom Kommissariat 24 in München, Sie erinnern sich? Wir haben den Mann in Gewahrsam, der Sie attackiert hat.”
 
   Das Handy ans Ohr gepresst, hielt Felix sich an der Rückenlehne des Stuhls fest. In seinem Kopf summte es. Sein Mund klappte auf, doch er fand keine Worte.
 
    
 
   


 
   
  
 

Planung
 
   Die Arme um ihren Leib geschlungen, ging Julia in ihrem Atelier auf und ab. Ihr Blick glitt über die Bilder, die in einem wilden Durcheinander an den Wänden lehnten. Ein Thema, sie brauchte ein Thema für die anstehende Ausstellung. Die Galeristin wollte noch heute ein Foto des Bildes, mit dem sie die Ausstellung bewerben würde und ein passendes Thema. Erst letzte Woche war sie auf Julia zugekommen und hatte ihr das Angebot gemacht, für einen Künstlerkollegen einzuspringen, der wegen Drogenhandels eingesperrt worden war.
 
   “Irrungen und Wirrungen?”, fragte sie das Chaos um sich herum. 
 
   Auf ihrem Arbeitstisch stand die unfertige Holzskulptur, mit der sie zwei Tage zuvor angefangen hatte. Mit toten Augen starrte der Holzdepp sie an. “Glotz nicht so!”, rief sie und griff nach dem Tabaksbeutel, der daneben lag. Mit zittrigen Fingern drehte sie eine Zigarette und würzte sie mit ihrem Rest Haschisch. Dies würde ihr letzter Joint sein, das hatte sie nach der Aktion mit Bastian beschlossen. 
 
   Als der unverwechselbare Duft in ihre Nase stieg, musste sie wieder an Felix denken. Wie sehr er sich empört hatte, als sie auf ihrer Bank gekifft hatte. Niedlich, dachte sie. Er hatte wohl eine recht behütete Kindheit und Jugend hinter sich. “Felix”, flüsterte sie und sah zu dem Bild hinüber, das ein verschwimmendes Gesicht in Azurblau zeigte. Es war das erste Bild, das sie nach ihrer Entlassung aus der Klinik gemalt hatte. In Gedanken war sie nur bei Felix gewesen.
 
   Drei Wochen waren vergangen, seit sie sich von ihm verabschiedet hatte, voller Hoffnung, er würde sich bei ihr melden. 
 
   Doch das hatte er nicht. Tränen stiegen in ihre Augen. “Scheißkerl!” Sie warf das Feuerzeug auf das Bild. “Scheiß Männer!” Wütend rammte sie den Joint in den Aschenbecher und drückte schluchzend Daumen und Zeigefinger auf ihre Augenwinkel. Doch die Tränen ließen sich nicht aufhalten. Elende Flennerei, warum nur war sie so nah am Wasser gebaut.
 
   Das Klingeln ihres Handys durchdrang sie. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen, schniefte und griff nach dem Telefon. Es war eine unbekannte Mobilfunknummer. Felix?
 
   “Hallo?”, krächzte sie und lauschte.
 
   “Ma chère!”, ertönte es an ihrem Ohr. “Ich bin es, Pierre. Wie geht es dir, chérie?”
 
   Für einen Moment schloss sie die Augen und stellte sich sein Gesicht vor. Attraktiv hatte sie ihn gefunden, als er sie auf ihrer Vernissage angesprochen hatte, auch wenn er deutlich älter war als sie. Später hatte Felix in ihr Misstrauen über Pierres Motive gesät. Auf Julias Zurückweisung hatte Pierre wütend reagiert. Er war es wohl nicht gewohnt, dass sich ihm jemand widersetzte. 
 
   Dass er sich wieder bei ihr melden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. “Ganz gut”, erwiderte sie. “Und dir?”
 
   “Très bien! Es freut mich, dass du auch ohne die Therapie wieder sehen kannst. Schon seit Tagen wollte ich mich bei dir melden. Wollen wir einen neuen Termin machen, damit ich mir deine Werke ansehen kann?”
 
   Julia sah sich um. Auf dem Arbeitstisch die angefangene Skulptur, umgeben von Holzspänen. Daneben zahllose Farbtuben, verklebte Pinsel. Ihr persönliches Chaos, so wie sie es liebte und zum Arbeiten brauchte. Ihr Heiligtum.
 
   Wollte sie Pierre in ihrem Leben? Sie brauchte ihn nicht, aber er könnte sie weiter voranbringen. “Okay”, erwiderte sie gedehnt. “Aber erst nach der Ausstellung, in Ordnung?”
 
   “Die ist in drei Wochen, wenn ich mich richtig erinnere, nicht wahr?”
 
   Zwei Wochen und sechs Tage hatte sie noch. Dann war es soweit. “Ja, die Vernissage ist am Samstag in drei Wochen. Du kannst gerne kommen.”
 
   “Superb! Ich freue mich schon sehr darauf, deine neuen Werke zu sehen. Wollen wir heute Abend essengehen, ich lade dich ein?”
 
   Für einen Moment ließ Julia das Handy sinken und starrte auf das Display. Dann nahm sie es wieder ans Ohr. “Tut mir leid, aber ich habe die nächste Zeit so viel zu tun. Die Ausstellung, du weißt schon”, wich sie aus.
 
   Kurzes Schweigen am anderen Ende, ein Brummen. “Oui, oui, Künstler. Sie brauchen ihre Auszeiten. Nun, du kannst dich gerne bei mir melden, wenn du Zeit hast.”
 
   Erleichert, dass er nicht beleidigt war, strich sie ihre Haare aus der Stirn. “Mal sehen. Bis dann, Pierre.”
 
   “À bientot, cherie”, säuselte er.
 
   Julia tippte auf den roten Hörer auf dem Display und atmete tief durch. Vergessen, sie musste Pierre vorerst vergessen und sich auf die Ausstellung konzentrieren. 
 
   Wieder ließ sie ihren Blick über die Bilder schweifen, die sie für die Ausstellung vorgesehen hatte. Und wieder blieb ihr Blick an dem azurblauen Gesicht hängen, in dem sie Felix sah. 
 
   Eben war sie noch wütend auf ihn gewesen, doch in ihrem Innersten wusste sie, warum er sich nicht bei ihr meldete. 
 
   Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, ihn wiederzusehen, ohne dass sie ihn kontaktierte. 
 
   Gedankenverloren sah sie auf das Bild daneben. Ein verfremdetes Gesicht in leuchtendem Rot. Niemand außer ihr erkannte, wer sich dahinter verbarg. 
 
   Gerade kristallisierte sich in ihrem Hinterkopf eine Idee heraus, als es an der Tür klopfte.
 
   “Kruzifix nochmal!”, schimpfte sie über die Störung und sah zum Eingang. 
 
   Bastian stand in der halb offenen Tür und sah sie fragend an. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Die Erinnerung an ihren Kuss trieb an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Sie hatte versucht, sich vorzustellen, er sei Felix. Doch das hatte nicht funktioniert. Fluchtartig hatte sie seine Wohnung verlassen. Einerseits rumorte ein schlechtes Gewissen in ihr, andererseits wollte sie vorerst nichts mit ihm zu tun haben.
 
   Doch nun stand er hier. “Hi“, sagte er. „Störe ich?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut. Komm nur rein.“
 
   Zögernd näherte er sich ihr. “Was war denn gestern mit dir los?”, fragte er mit relativ klarer Stimme. 
 
   Sie wickelte eine Strähne um ihren Finger und rang nach Worten. “Ach, weißt du, ich”, stammelte sie. “Tut mir leid, aber zwischen uns läuft nichts, okay?”
 
   “Eh klar. Wollt’ dich ja nur trösten. Geht’s wieder?” 
 
   Sie brummte zustimmend. „Und hör auf mit der Drogenscheiße.“
 
   „Das sagt die Richtige“, erwiderte er bissig.
 
   „Ich hab eben meinen letzten Joint geraucht.“ Sie deutete auf die nur halb gerauchte Kippe im Aschenbecher. „Jetzt ist Schluss“, sagte sie bestimmt. 
 
   Ein abfälliges „Pff“ war seine erste Reaktion. Dann ein Schnauben. „Färbt dein Spießerfreund auf dich ab?“
 
   „Er ist nicht mein Freund“, war ihre unwillkürliche Antwort. Leider, dachte sie. „Versprich mir, dass du mit den Drogen aufhörst. Du bist zu schade dafür.“
 
   „Das schaff ich nicht.“ Unglücklich sah er aus, verloren.
 
   Nur vage konnte sie sich daran erinnern, ihm beim Klavierspielen zugehört zu haben. Doch sie erinnerte sich noch sehr gut, welche Gänsehaut sein Spiel bei ihr ausgelöst hatte. „Bastian, du musst endlich dein Leben auf die Reihe kriegen. Du bist es wert.“
 
   Schweigen, Husten. Seine Gesichtszüge wurden weicher, seine Augen strahlten, als er sie anlächelte. „Meinst du das ernst?“
 
   „Toternst. Also, versprochen?“
 
   „Okay, versprochen.“
 
   Sagte er das nur, damit sie ihn in Ruhe ließ? Das würde die Zeit zeigen. “Du, ich hab noch viel zu tun.”
 
   Mit einem Nicken wandte er sich zur Tür. “ Dann lass ich dich alleine. Kannst dich jederzeit melden.”
 
   “Danke, mach's gut.” 
 
   „Und du erst.“ Weg war er, die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
 
   Wo war sie stehengeblieben? Ach ja, ein Thema für die Ausstellung. Die Idee von vorhin nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Lächelnd stellte sie sich die Vernissage vor. Ja, das war es.
 
    
 
   


 
   
  
 

Hass
 
   An diesem Montag Vormittag war alles anders: Felix musste raus aus seiner Isolation. Es ging nicht anders. 
 
   Finis Bellen hatte ihn bis in sein Auto verfolgt. Aufgeregt stand sie nun hinter der Haustür und wusste nicht, dass er bald zurückkommen würde. Bisher hatte er sie noch nicht alleine zurückgelassen.
 
   Nun lenkte er den Wagen zu der Adresse, die ihm Kommissar Langenau genannt hatte. Regentropfen besprenkelten die Windschutzscheibe. Der Wind trieb die Wolken über den Himmel.
 
   “Sie haben Ihr Ziel erreicht”, verkündete die freundliche Stimme des Navigationsgeräts. 
 
   Überrascht blickte Felix auf den imposanten neoklassizistischen Bau, der von einem hohen Metallzaun umgeben war. 
 
   In einer Seitenstraße fand er einen Parkplatz. Bevor er ausstieg, klappte er den Kragen seines schwarzen Hemdes hoch und auch den des Sakkos. Dann hastete er zurück zu dem Gebäude. 
 
   An der Pforte verwies man ihn in den zweiten Stock. 
 
   Er mied den Fahrstuhl und nahm die Treppe. Kalter Zigarettenrauch stieg ihm in die Nase, als er die Stufen erklomm. Oben angekommen, atmete er tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. 
 
   “Herr Wagenlehner?”, hallte eine tiefe Stimme zu ihm herüber. 
 
   In einer der vielen Türen stand ein Mann in den Fünfzigern, die grauen Haare schon so früh zerzaust und sah ihm entgegen. “Ich bin Kommissar Langenau, wenn Sie sich erinnern.” 
 
   Sein Blick brannte auf Felix’ Gesicht, als er auf den Kommissar zuging. Felix wusste, dass der Mann ihn nach dem Anschlag befragt hatte, doch er erinnerte sich nicht daran. Zu sehr war er gefangen genommen gewesen von den Schmerzen und der Abscheu vor sich selbst. 
 
   Nach einem kurzen kräftigen Händedruck folgte er dem Polizisten in das Büro und ließ sich auf dem Besucherstuhl gegenüber des Schreibtisches nieder. “Wie haben Sie den Mann gefunden?”
 
   Statt einer Antwort hielt Langenau eine Thermoskanne in die Luft. “Kaffee?”
 
   Unruhig rutschte Felix auf seinem Stuhl herum. Er wollte endlich mehr wissen. “Nein, danke”, erwiderte er und wartete, bis der Kommissar sich eingeschenkt hatte und endlich hinter seinem Schreibtisch saß. “Nun?”
 
   Nach einem Schluck aus dem Kaffeehaferl lehnte sich sein Gegenüber zurück. “Wie Sie sich erinnern, hat der Täter das Glas, aus dem er Ihnen die Säure ins Gesicht gespritzt hat, neben Ihrem Auto fallen lassen. Wir vermuteten damals, dass er selbst etwas davon abbekommen hat. An den Scherben konnten wir Fingerabdrücke sicherstellen.” Noch ein Schluck Kaffee. “Letzte Woche haben wir einen Mann festgenommen, der in einem Lebensmittelgeschäft durchgedreht ist, weil sich jemand an der Kasse vorgedrängelt hat. Seine Fingerabdrücke passen zu den auf den Scherben.”
 
   Sie hatten den Kerl durch einen blöden Zufall erwischt. Sein Gehirn arbeitete daran, diese Information zu verarbeiten.“Wie heißt er?”
 
   “Konrad Frey.”
 
   “Der Name sagt mir nichts”, murmelte Felix. “Hat er gesagt, warum er mir das angetan hat?”, fragte er leise. Er war nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Doch er musste.
 
   Der Kommissar wiegte den Kopf. “Er leugnet die Tat nicht, will über das Motiv aber nur mit Ihnen reden.” Langenau seufzte tief. “Dies widerspricht den Vorschriften, aber wenn Sie dazu bereit wären, dem Mann gegenüberzutreten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.”
 
   In Felix’ Kopf rotierten die Gedanken. Hin- und hergerissen stand er auf und ging zum Fenster. Er sah hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Bei der Vorstellung, dem Mann gegenüberzustehen, der sein Leben zerstört hatte, krampfte sich sein Magen zusammen. Andererseits war es die einzige Möglichkeit, zu erfahren, was den Mann dazu getrieben hatte. 
 
   Er drehte sich zum Kommissar um. “In Ordnung”, sagte er bevor ihn sein Mut wieder verließ. 
 
   Ein erleichtertes Nicken. “Kommen Sie mit”, brummte Langenau und stand auf.
 
   Felix folgte ihm den Gang entlang bis zu einem Raum, neben dem Vernehmungszimmer 3 stand. Er zögerte. “Sie kommen doch mit, oder?”
 
   “Selbstverständlich”, beeilte sich der Kommissar zu sagen. “Es ist auch ein Uniformierter anwesend. Sie haben nichts zu befürchten.”
 
   Außer der Wahrheit, dachte Felix und atmete tief durch. “Los geht’s”, presste er heraus. 
 
   Augenblicke später stand er dem Mann gegenüber. In seiner Vorstellung war er ein Hüne mit bösartig funkelnden Augen und schlechten Zähnen. 
 
   Doch an dem Metalltisch saß ein Mann, der ihn mehr an einen einfachen Büroangestellten im mittleren Alter erinnerte. Als dieser Felix erkannte, wurden seine Augen groß, dann verengten sie sich zu Schlitzen. “Sie mit dieser Fratze zu sehen, ist so befriedigend”, zischte ihm der Mann zu.
 
   Felix prallte zurück, so viel Hass traf ihn. “Warum”, stammelte er. “Warum haben sie das getan?”
 
   Die Hände zu Fäusten geballt, holte sein Gegenüber tief Luft. “Sagt Ihnen der Name Manuela Frey etwas?”
 
   Stumm schüttelte Felix den Kopf. 
 
   “Das dachte ich mir”, schnaubte der Mann. “Sie war meine Frau. Und sie ist tot. Tot, weil sie es nicht verkraftet hat, dass der Mann, der sie vergewaltigt hat, nur eine Bewährungsstrafe bekommen hat.” Seine Faust knallte auf die Tischplatte. “Und das ist Ihre Schuld! Sie haben diesen Dreckskerl verteidigt und mit seiner ach so schlimmen Kindheit die Schöffen eingelullt.” Ruckartig stand Frey auf, der Stuhl kippte mit einem lauten Knall um. Mit hochrotem Kopf deutete er auf Felix’ Brust. “Sie sind schuld an ihrem Tod und Sie erinnern sich nicht einmal an sie. Wie erbärmlich.” 
 
   Manuela Frey, Manuela Frey. Krampfhaft überlegte Felix und musste sich eingestehen, dass er sie vergessen hatte. “Es tut mir leid”, stotterte er. 
 
   “Leid! Es tut ihm leid!”, schrie der Mann. “Davon bekomme ich meine Frau nicht zurück.”
 
   Kommissar Langenau ging dazwischen. “Herr Frey, beruhigen Sie sich und setzen Sie sich bitte wieder hin.”
 
   Der Mann ignorierte ihn und starrte weiter Felix ins Gesicht. „Wie lebt es sich als wandelndes Monster?“ 
 
   Felix schrak zurück. Er wartete auf die Wut. Doch sie kam nicht. Stumm starrte er den Mann an. 
 
   Schuld. Wer war nun schuld. Es war er selbst und seine einseitige Sicht der Dinge. Als Anwalt war ihm nur der Erfolg wichtig gewesen, um die Opfer hatte er sich nicht gekümmert. Er wollte etwas sagen, sich entschuldigen, sagen, dass er sich geändert hatte. Doch es kam kein Wort aus seinem Mund.
 
   Beschämt wandte er sich ab und stolperte aus dem Raum. 
 
   “Ich hasse Sie! Sie haben bekommen, was Sie verdient haben!”, brüllte es hinter ihm her. 
 
   Raus, er musste hier raus. Felix eilte den Flur entlang zur Treppe. 
 
   “Herr Wagenlehner”, rief ihm Langenau hinterher. “Warten Sie!”
 
   “Ich kann nicht”, krächzte Felix und begann zu rennen.
 
    
 
   


 
   
  
 

Sehnsucht
 
   Die Hände in den Hosentaschen, stand Felix am Fenster seiner Wohnküche und starrte hinaus. Regentropfen knallten gegen die Scheibe, die Weide neben dem Stall bog sich im Wind. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und versteckte sich hinter den Wolken. In der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen, so viel war ihm im Kopf herumgespukt.
 
   Mit einem “Wau!”, machte Fini auf sich aufmerksam.
 
   Felix hob sie hoch und setzte sie aufs Fensterbrett. Während sie schwanzwedelnd nach draußen sah, kraulte er sie gedankenverloren. “Fini. Dein Herrchen ist ein verdammtes Arschloch. Zumindest war er es. Arrogant und karrieregeil.”
 
   Sie drehte ihren Kopf und leckte ihm über die Nase.
 
   “Nein, das sollst du doch nicht”, schalt er sie leise und kraulte weiter ihren Nacken. 
 
   In seiner Erinnerung ging er zurück bis zu dem Tag, als sich sein Leben so dramatisch verändert hatte. Und darüber hinaus. War er schuld am Tod dieser Frau? Die Vorstellung schnürte ihm die Brust zu. Niemals hatte er sich Gedanken darüber gemacht, was seine Arbeit als Strafverteidiger für die Opfer und deren Angehörige bedeutete. 
 
   Vergangene Nacht hatte er krampfhaft versucht, sich an den Fall zu erinnern. Und schließlich, er war kurz eingedöst, war die Erinnerung um drei Uhr morgens zurückgekommen. Voller Scham hatte er sich selbst dabei beobachtet, wie er vor Gericht seinen Mandanten als Opfer seiner schweren Kindheit dargestellt hatte. Die arme Manuela Frey war immer mehr in sich zusammengesunken, das entsetzte Gesicht voller Tränen. Das ihres Mannes wutverzerrt. Nach dem Urteilsspruch war Konrad Frey auf ihn losgegangen, doch er hatte den Schmerz der Eheleute Frey ignoriert. 
 
   Jetzt verstand er den Mann. Wenn er sich vorstellte, Julia würde etwas Derartiges passieren. Wozu wäre er fähig? 
 
   Zu gut erinnerte er sich daran, dass er diesen Oliver am liebsten mit einem Baseballschläger verdroschen hätte, als er von dessen Schuld erfahren hatte. 
 
   Fini jaulte auf. 
 
   Erschrocken löste er seine verkrampften Finger aus ihrem Fell. “Sorry, mein Mädchen”, sagte er leise und streichelte sie. 
 
   “Aber ich habe mich geändert”, erklärte er dem Hund. “Doch, ich bin mir sicher. Vielleicht war das alles doch zu etwas gut. Wenn dieser Mann mich nicht attackiert hätte, wäre ich immer noch so. Und ich hätte Julia nicht kennengelernt. Weißt du Fini, Julia ist ein ganz besonderer Mensch. Du würdest sie mögen. Und sie dich.” Er schloss die Augen und stellte sich ihr Lächeln vor. “Sie kennt den alten Felix nicht, den hätte sie nicht gemocht.”
 
   Ein dunkler Kombi fuhr auf den Hof. Jemand rannte durch den Regen zum Briefkasten und warf etwas ein.
 
   Es war doch erst sechs Uhr morgens, wunderte er sich. “Der Zeitungsbote!”, fiel ihm ein. “Dann wollen wir mal sehen, was so los ist in der Welt. Das wird uns ablenken.”
 
   Während er zur Haustür ging, um die Zeitung zu holen, wurde ihm bewusst, dass er langsam durchdrehte. Er schlug sich die flache Hand an die Stirn. “Nicht mit Fini unterhalten”, sagte er sich. “Verdammte Einsamkeit”, fluchte er und warf die feuchte Zeitung auf den Esstisch. 
 
   Sein Blick blieb an dem Bild eines kräftigblauen Gemäldes hängen, das oben rechts eine Veranstaltung ankündigte. “Vernissage Julia Molinari in der Galerie Möller”, stand da.
 
   Aufgeregt blätterte er zu der angegebenen Seite und ließ sich dann langsam auf einen Stuhl sinken ohne den Blick von dem Foto zu wenden, auf dem Julia vor dem blauen Gemälde zu sehen war.
 
   Er überflog den Artikel. Großartige Künstlerin, einzigartiger Stil. Dann endlich die Vernissage: Sie würde am kommenden Samstag ab 19.00 Uhr stattfinden. Als er das Thema las, hielt er die Luft an. Stand das da wirklich? Wieder las er die Worte.
 
   “Thema: Masken. Wir alle tragen Masken in unserem Alltag. Alle Gäste werden gebeten, maskiert zur Vernissage zu erscheinen.” Langsam entließ er die verbrauchte Luft aus seiner Lunge und atmete tief ein. 
 
   Mit dem Zeigefinger fuhr er vorsichtig über Julias lächelndes Gesicht. “Julia”, flüsterte er. Das wäre eine Möglichkeit, sie wiederzusehen. Nur heimlich, sie durfte ihn nicht erkennen. Dann könnte er sich überzeugen, dass es ihr gutging.
 
   Fini sprang vom Fensterbrett und humpelte auf ihn zu. Hechelnd setzte sie sich neben seinen Stuhl und sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an.
 
   “Soll ich da hingehen, was meinst du?”
 
   Fini stubste sein Bein an. 
 
   “Ich könnte mir eine Maske bestellen. Das wäre kein Problem.” Er würde sich unter die anderen maskierten Gäste mischen. Zum ersten Mal seit dem Attentat könnte er sich ungezwungen zwischen anderen Leuten bewegen. Und aus sicherer Entfernung könnte er Julia beobachten. Vielleicht hatte sie inzwischen einen Freund, an Verehrern mangelte es ihr sicher nicht. So sehr ihn die Vorstellung schmerzte, doch das würde er ertragen müssen. Solange es ihr nur gutging, sie glücklich war. Das war das Wichtigste. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Wiedersehen
 
   Ein letzter Blick in den Spiegel: Julia erkannte sich selbst kaum mit der vogelwilden Maske, die ihre Augenpartie verbarg. Schwarze und lila Federn umkränzten ihre Augen. Sie zupfte an ihrer Hochsteckfrisur herum, machte einen Kussmund. 
 
   “Julia, bist du fertig?”, ertönte Marie Stimme. 
 
   “Gleich!”, rief sie zurück und atmete tief durch. Immer wieder glitt ihr Blick zu dem Tabaksbeutel. Bei der letzten Vernissage hatte sie ihre Nervosität mit einem Joint gedämpft. Ihr Vorrat an Haschisch war aufgebraucht, hatte sie sich doch vorgenommen, ohne Drogen klarzukommen. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Beutel griff und ihn in ihre Handtasche stopfte. “Du schaffst das”, trichterte sie ihrem Spiegelbild ein und verließ dann die Besuchertoilette der Galerie. 
 
   Im Gehen wischte sie sich die feuchten Hände an dem fliederfarbenen Kleid ab, das ihren Körper umspielte. 
 
   Marie Möller, die Galeristin, erwartete sie an einen der Stehtische gelehnt, ein Glas Prosecco in der Hand. Als Julia auf sie zu trat, reichte sie es ihr. “Hier, das hilft.”
 
   Dankbar nahm sie das Glas entgegen und nippte daran. Ihr Blick glitt über die ersten Gäste, die sich eingefunden hatten. Erfreut stellte sie fest, dass sie tatsächlich alle Masken trugen. Die verschiedesten Varianten: Faschingsmasken, Horrormasken, venezianische Masken.
 
   Ob Felix kommen würde? Was, wenn er nichts von der Ausstellung mitbekommen hatte? Selbst wenn, vielleicht wollte er sie nie wiedersehen. 
 
   “Nun schau nicht so traurig, das ist heute dein Tag! Los, misch dich unter deine Gäste”, raunte Maria ihr zu.
 
   Mit dem Sektglas in der Hand, ging sie auf das Grüppchen zu, das vor der roten Madame stand, ein Gemälde, zu dem ihre Mutter sie inspiriert hatte. 
 
   Doch bevor sie sie erreicht hatte, trat ein großgewachsener Mann vor sie. “Ma chère, wie schön, dich wiederzusehen!” Pierre zog sie an sich und gab ihr Wangenküsschen.
 
   Sie musterte ihn. Er trug eine schwarze Zorromaske. Wie einfallsreich. “Hallo Pierre. Ich freue mich, dass du gekommen bist.” Ihr Blick glitt an ihm vorbei zum Eingang. Immer mehr Menschen strömten herein, hauptsächlich Paare. 
 
   “Entschuldige mich bitte. Ich möchte mich um die anderen Gäste kümmern“, wimmelte sie ihn ab.
 
   “Selbstverständlich, Chérie.”
 
   Sie ging an ihm vorbei, ein schlanker Mann im schwarzen Anzug mit einer Anonymus-Maske kam auf sie zu. Felix?
 
   Ihr Herz klopfte heftig, das Glas in ihrer Hand wurde schwer. Sie konnte einfach nur dastehen und den Mann anstarren. 
 
   “Julia?”, fragte er. “Julia Molinari?”
 
   Die Stimme, die Augen. Nein, das war nicht Felix. “Ja, das bin ich”, antwortete sie und spürte einen Stich in der Brust. Er würde nicht kommen.
 
   “Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Peter Reichenbach, ich bewundere Ihre Kunst”, erklärte der Fremde. “Wäre es möglich, ein Gemälde bei Ihnen in Auftrag zu geben?”
 
   Verwirrt sah sie ihn an. “In Auftrag?”, echote sie. “Tut mir leid, aber ich kann nicht auf Bestellung malen.”
 
   “Es könnte sich für Sie finanziell lohnen”, bohrte er nach.
 
   Irritiert musterte sie den Mann. “An was genau dachten Sie?”
 
   Trotz der Maske sah sie ein seltsames Glänzen in seinen Augen. “An einen Akt. In lila.” Er ließ seinen Blick an ihr hinunter und wieder nach oben gleiten.
 
   Wusste er, dass flieder ihre persönliche Farbe für sich selbst war? Hilfesuchend sah sie sich um und erfasste Maria. Doch die stand mit dem Rücken zu ihr. “Vergessen Sie’s”, erwiderte sie, kippte den Rest Prosecco in ihren nervösen Magen und ging zu Maria hinüber. 
 
   Diese drehte sich zu ihr um. “Meine Liebe. Bruno kommt bestimmt bald, um die Laudatio zu halten.” Ihr Blick fiel auf Julias Glas, dass sie fest umklammert hielt. Sie zog es aus ihren Händen und gab ihr ein Frisches. “Trink noch einen Schluck.”
 
   Julia nippte an ihrem Glas und musterte gleichzeitig die inzwischen zahlreich anwesenden Gäste. 
 
   Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem schlanken, ganz in Schwarz gekleideten Mann angezogen, der eine weiße Maske im Stil “Phantom der Oper” trug. Sie bedeckte nur seine linke Gesichtshälfte. Er stand alleine an einem Stehtisch, ein Glas Sekt vor sich und sah in ihre Richtung. 
 
   Doch er war zu weit entfernt, um ihn zu erkennen und immer wieder verdeckten vorbeigehende Menschen ihn. 
 
   Hoffnungsvoll lächelte sie in seine Richtung, doch er reagierte nicht. Ganz im Gegenteil, er griff nach dem Glas und drehte sich um. 
 
   “Felix, bist du das?”, fragte sie stumm seinen Rücken. Sie war sich sicher, so sicher wie nur selten in ihrem Leben. Doch warum wandte er sich von ihr ab? 
 
   Jemand berührte sie am Arm. “Julia, ich möchte dir Professor Beil vorstellen. Er lehrt an der Kunstakademie.”
 
   Im nächsten Moment starrte Julia auf den graumelierten Vollbart, der sich in ihr Blickfeld schob. “Hallo”, sagte sie und schüttelte artig die dargebotene Hand. 
 
   “Wirklich interessant, was Sie ohne qualifizierte Ausbildung schaffen, Frau Molinari”, quäkte der Akademiker.
 
   Über seine Schulter hinweg sah sie, dass der Mann mit der Phantom-Maske zum Ausgang ging. Hatte sie sich getäuscht?
 
   “Bitte entschuldigen Sie mich, Herr Professor”, murmelte sie und eilte dem Mann nach. Um schneller durch das Gedränge zu kommen, knallte sie ihr halbvolles Glas auf das Tablett einer Servicekraft.
 
   Kaum war sie nach draußen getreten, hüllte die kühle Abendluft sie ein. Die Arme um ihren Leib geschlungen, sah sie sich um. Einige Leute standen herum, rauchten, redeten. Wo war er? 
 
   Endlich entdeckte sie ihn. Er ging zügig den Gehweg davon. 
 
   Sie raffte ihr langes Kleid und lief ihm nach. Ihre Schuhe klapperten laut auf dem Teer. 
 
   Nur noch wenige Meter trennten sie von ihm. “Felix!” rief sie.
 
   Ruckartig blieb der Mann stehen, doch er drehte sich nicht um.
 
   Sie ging um ihn herum und sah ihm ins Gesicht. Das Licht der Straßenlaterne offenbarte ihr, dass sie sich nicht getäuscht hatte.
 
   Den Kopf gesenkt, starrte er auf ihre Füße. “Julia”, flüsterte er.
 
   Sie rieb sich die kalten Arme. “Felix, was ist los mit dir? Du kommst hierher, aber du gehst mir aus dem Weg?”
 
   Endlich hob er den Blick und sah ihr in die Augen. “Tut mir leid, ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht.” 
 
   Die Kälte kroch durch ihre Haut bis hinein in ihr Herz. “Und, wie ist deine Einschätzung, geht es mir gut?”
 
   Er lächelte kaum wahrnehmbar. “Ich denke schon. Hey, du frierst.” Ritterlich wie er war, zog er sein Sakko aus und legte es um ihre Schultern.
 
   Sie zog es fest um sich und genoss die Wärme. “Ich hab so sehr gehofft, dass du kommst.” Ihr Blick wanderte über sein halbverhülltes Gesicht. “Du hast mir gefehlt. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, um dich wiederzusehen.”
 
   Er deutete zurück zur Galerie. “Das hast du wegen mir gemacht?”, fragte er mit einem verwunderten Kopfschütteln.
 
   “Das mit den Masken? Ja, wozu sonst?” 
 
   “Julia!”, klang Marias Stimme herüber. “Die Laudatio!”
 
   Verdammt, nicht jetzt. „Gleich!“, rief sie über die Schulter und sah wieder zu Felix. Sein Blick erfasste ihr Gesicht, glitt an ihr vorbei zur Galerie, wieder zurück zu ihr. Zögerlich strich er ihr eine verirrte Haarsträhne hinter das Ohr. „Du musst jetzt gehen“, sagte er leise. 
 
   Sie legte ihre Hand auf seine, die noch an ihrer Wange ruhte. “Kann ich dich anrufen?”
 
   Kurz schwieg er, sie konnte seiner Miene keine Regung entnehmen. Dann nickte er. “Wenn du willst.”
 
   “Julia! Komm endlich!”, rief Maria.
 
   Widerwillig zog sie das Sakko aus und reichte es ihm. “Bis bald!” Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Mund und lief zurück zur Galerie.
 
    
 
   


 
   
  
 

Besuch
 
   Der Wind trieb vereinzelte Wolken über den Himmel, die immer wieder kurz die Sonne verdeckten. Für einen Septembernachmittag war es angenehm warm. 
 
   Die Hände in den Hosentaschen, stand Felix auf seiner Terrasse und ließ den Blick über den verwilderten Garten wandern, weiter zu den alten Holzmöbeln, die er abgeschliffen und neu eingelassen hatte. Hier hatte er für den Kaffee gedeckt. Er hoffte, es war warm genug. Als er die Kuchengabeln korrekt ausrichtete, zitterte seine Hand ein wenig. 
 
   Fini kam auf ihn zu geflitzt, ein Stöckchen im Maul und baute sich vor ihm auf. 
 
   “Jetzt nicht.” Er sah auf die Uhr. “Wir bekommen gleich Besuch”, erklärte er ihr und ging um das Haus herum zum Vorplatz. 
 
   Den Blick auf die Zufahrtsstraße gerichtet, versuchte er, nicht nachzudenken, sich nicht die kommenden Stunden vorzustellen. Dann sah er einen roten Kleinwagen, der sich näherte. 
 
   Das Auto schoss über den Kies und rutschte ein Stück, als die Fahrerin ruckartig bremste und den Wagen knapp neben seinem zum Stehen brachte. Die Tür flog auf und Julia stieg aus.
 
   Sie trug eine verwaschene Jeans und eine fliederfarbene Bluse, darüber eine Jeansjacke. Ihre Haare trug sie heute offen.  
 
   Das strahlende Lächeln, das sie ihm schenkte, verursachte ihm einen Kloß im Hals. Ihm war, als flatterte ein eingesperrter Vogel in seiner Brust. Immer näher kam sie, doch er brachte keinen Ton heraus.
 
   Fini schoss auf sie zu und bellte schwanzwedelnd. Ein Wachhund war sie wahrlich nicht. 
 
   Julia ging in die Knie und streichelte den aufgeregten Hund. “Du bist Fini, nicht wahr?”
 
   “Wuff”, antwortete der kleine Hund und lief zurück zu ihm. 
 
   Lachend stand Julia auf und kam auf ihn zu. “Hallo Felix. Schön hast du es hier, ganz wie du es mir am Telefon beschrieben hast. Und Fini ist ja wirklich süß.”
 
   Nun stand sie vor ihm, ganz dicht. Und er wusste nicht, was er tun sollte. Ihr die Hand geben, sie umarmen. Sie küssen?
 
   Julia nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie ihm Wangenküsschen gab. 
 
   “Hallo Julia”, brachte er schließlich heraus. “Schön, dass du da bist.” Er schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an. “Komm.” Ihr voran, ging er um das Haus zur Terrasse. Fini sauste an ihm vorbei und stürmte weiter in den Garten. 
 
   “Das ist ja wirklich toll hier. So idyllisch. Und diese Ruhe.” Seufzend blieb sie stehen und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. Der Wind spielte in ihren Haaren. Als sich eine Wolke davor schob, drehte sie sich zu ihm um, ein seliges Lächeln auf den Lippen. “Ich beneide dich. Keine Hektik, keine Abgase, kein Lärm.”
 
   Sie beneidete ihn? Unbewusst fasste er sich an die linke Wange. Dann ließ er die Hand wieder sinken. “Möchtest du Kaffee? Ich hab was hergerichtet.” Er wies zum Tisch.
 
   “Klar. Wow, es gibt Apfelkuchen.” Sie setzte sich.
 
   “Ist nur aufgebacken, Tiefkühlkost”, stotterte er. “Ich hol dann mal den Kaffee.” Er ging in die Küche und entlockte dem Kaffeeautomaten zwei Tassen Kaffee. Oder mochte sie lieber Cappuccino? Er wusste es nicht. Und er hatte nicht gefragt. Was für ein unaufmerksamer Gastgeber er war. Er stellte die Tassen auf ein Tablett, auf dem bereits ein Milchkännchen und eine Zuckerdose standen. 
 
   Jetzt nur nichts verschütten, dachte er und balancierte  ungeübt das Tablett nach draußen. 
 
   Julia hatte inzwischen jeweils ein Stück Kuchen auf den Tellern platziert. 
 
   Er stellte das Tablett ab und reichte ihr eine Tasse. Dann setzte er sich ihr gegenüber.
 
   Julia schaufelte drei Löffel Zucker in ihre Tasse, fügte Milch hinzu und rührte um. Dann nippte sie daran. “Gut”, schwärmte sie und griff zur Gabel. “Was gibt es Neues bei dir, ich meine, außer dein neues Zuhause und deine Mitbewohnerin?” Bei diesem Wort zwinkerte sie. 
 
   Er sah zu Fini, die auf der Terrasse in der Sonne lag und sie beide beobachtete. “Ich bin froh, dass ich Fini habe. Mit ihr fühle ich mich nicht so einsam.” Warum erzählte er das nur, ärgerte er sich und brach ab. Sein Blick wanderte zu dem Stück Kuchen, das unberührt vor ihm stand. Es gab durchaus etwas Neues. “Der Attentäter wurde gefasst. Im Grunde war es meine eigene Schuld.” Er sah hoch und fing Julias erschrockenen Blick auf. 
 
   “Was redest du da?”, fragte sie und ließ die Gabel auf den Teller fallen. “Wer war es und warum?”
 
   Seine Brust war wie zugeschnürt. Julias Blick brannte auf seiner vernarbten Haut. Wie würde sie auf die Wahrheit reagieren, darauf, was für ein Mensch er gewesen war? Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. “Ich habe einen Vergewaltiger verteidigt und eine Bewährungsstrafe rausgehauen. Es war eine juristische Glanzleistung.” Er brach ab.
 
   Julia starrte ihn mit großen Augen an. “Okay”, sagte sie fragend.
 
   “Die Frau, also das Opfer, sie hat das nicht verkraftet und”, er schluckte schwer. “Sie hat sich umgebracht. Ihr Mann war es, der mich mit der Säure attackiert hat.” Nun war es heraus. Tief atmete er durch und wartete Julias Reaktion ab. 
 
   Sie griff über den Tisch nach seiner Hand und drückte sie. “Du fühlst dich schuldig an ihrem Tod?”
 
   Den Blick auf ihrer beiden Hände gerichtet, nickte er. “Ich war ein karrieregeiles, arrogantes Arschloch. Hätte mich der Mann nicht attackiert, wäre ich es bis heute und wüsste es nicht einmal.”
 
   Sie schnaubte. “Das ist allerdings eine harte Lektion. Du darfst dir keine Schuldgefühle einreden, das bringt niemandem was. Es ist passiert, es ist vorbei. Sieh nach vorne, in die Zukunft.” Den Kopf zur Seite geneigt, lächelte sie ihn an.
 
   All die Bitterkeit in ihm schmolz unter ihrem liebevollen Blick und wich einem warmen Gefühl in seinem Innersten. “Du bist so ein Engel, Julia. Ich dachte, du würdest mich hassen für das, was ich getan habe. Was für ein Mensch ich gewesen bin.”
 
   Sie drückte noch einmal seine Hand und zog sie zurück. Dann griff sie zur Kaffeetasse und trank einen Schluck. “Dich hassen? Niemals. Du bist in deinem Herzen ein guter Mensch, das ist es, was für mich zählt.” Sie wandte sich dem am Boden liegenden Hund zu. “Fini, was sagst du dazu?”
 
   Der Hund hob den Kopf und blickte sie an. Dann wuffte sie und bettete das Kinn zurück auf die Pfoten. 
 
   “Fini sagt das auch.” Sie nahm ihre Gabel und aß ihren Kuchen weiter.
 
   Felix musste lachen. Eine unglaubliche Erleichterung machte sich in ihm breit. “Ihr zwei seid euch also einig. Dann komme ich wohl nicht dagegen an.” Mit deutlich mehr Appetit machte er sich über seinen Kuchen her. “Lassen wir das Thema. Wie läuft es bei dir? Deine Vernissage war ja sehr erfolgreich, was ich so in der Zeitung gelesen habe.”
 
   Julia grinste ihn über ein Stück aufgespießten Kuchen hinweg an. “Oja, ich bin jetzt eine angesehene Münchner Künstlerin. Die Leute reißen mir meine Bilder förmlich aus der Hand.” Mit einem Zwinkern schob sie sich die Gabel in den Mund.
 
   „Dann muss ich bald ein original Molinari erwerben, bevor es unerschwinglich wird“, erwiderte er. 
 
   „Mach das. Du bekommst vielleicht einen Freundschaftsrabatt, wenn du lieb bist.“
 
   „Zuviel der Ehre“, frotzelte er. “Du, ich habe diesen Pierre dort gesehen. Hast du mit ihm ein, äh”, er rang nach Worten. “Ein Arrangement getroffen?”
 
   Lachend schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Arrangement. Das klingt ja gut. Nein, er ist mir suspekt. Und wie er mich immerzu ansieht. Der ist definitiv nicht nur an meinen Bildern interessiert. Die kann er gerne kaufen, aber mich nicht.”
 
   Erleichtert leerte er seine Tasse. “Magst du noch Kaffee oder ein Stück Kuchen?”
 
   Sie schüttelte den Kopf und lächelte. “Du könntest mir dein Haus zeigen.”
 
   “Klar, gerne.” Er stand auf und stellte das Geschirr auf das Tablett. “Komm.” Mit dem Tablett in der Hand ging er durch die Terrassentür in die Wohnküche und stellte es auf die Arbeitsplatte. “Das hier ist mein liebstes Zimmer. Die Möbel sind zwar alt, aber solide.”
 
   Ihr Blick wanderte über die Küchenzeile mit dem Holzdekor, den amerikanischen Kühlschrank, den rustikalen Esstisch und die Stühle. Dann strahlte sie ihn an. “Mir gefällt es.”
 
   Sie war nahe, so nahe, dass er sie küssen könnte. Doch wenn er das tat, dann war er für immer verloren. Also wandte er sich ab und ging zur Tür. “Nebenan ist das Wohnzimmer. Die Couch ist scheußlich, ich habe eine neue bestellt.” Ihr voran ging er hinüber. “Und die Schrankwand ist erschlagend. Da kommt auch was Neues hin, ich habe aber noch nichts gefunden.”
 
   Schulter an Schulter standen sie in der Zimmertür. Sie musterte die moosgrüne Polstergarnitur, die wuchtigen Eiche-rustikal-Schränke und kicherte. “Das ist wirklich schrecklich. Und wo ist dein Schlafzimmer?”
 
   “Oben.” Ihr voran ging er die breite Holztreppe in den ersten Stock hinauf und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. “Nichts Spektakuläres, ein Bett, ein Schrank eben.” 
 
   Und wieder stand sie so nahe bei ihm, dass er die Wärme ihres verführerischen Körpers spüren konnte. Ignorieren, impfte er sich ein. “Die anderen Zimmer stehen leer.” 
 
   “Ich beneide dich wirklich. Es ist so wunderschön hier auf dem Land. Diese Ruhe, diese Weite.”
 
   “Du kannst gerne hier einziehen”, hörte er sich sagen und erschrak. Warum sagte er das, niemals würde sie das tun. Sie war ein Großstadtkind.
 
   Doch statt ihn abzuweisen, ihn auszulachen, legte sie ihm eine Hand auf die Brust. “Ist das dein Ernst?”, flüsterte sie.
 
   “Ja, klar”, murmelte er. “So als Wohngemeinschaft halt. Wenn du magst”, stammelte er und ging zurück in den Flur. “Diese drei Zimmer stehen leer.” Mit der Hand wies er auf die Türen und öffnete die zu dem nach Süden gerichteten Raum. “Hier ist es hell und geräumig.”
 
   Sie ging an ihm vorbei in das Zimmer und sah sich um. “Hier könnte ich mein Atelier einrichten.”
 
   Blinzelnd beobachtete er sie, wie sie die Arme ausbreitete und sich um sich selbst drehte. “Das ist wunderbar!”, lachte sie und lief auf ihn zu. Sie umarmte ihn und schmiegte sich an seine Brust. 
 
   Vollkommen überrumpelt wusste er nicht, was er tun, was er sagen sollte. Also legte er die Arme um sie und zog sie fest an sich. Eine Flut an Gefühlen überrollte ihn, so dass er einfach nur dastehen und sie halten konnte. „Du kannst jederzeit einziehen. Aber wird es dir nicht zu öde und einsam hier?“
 
   Sie löste sich von ihm und ging zur Balkontür. Von dort hatte man einen wunderbaren Blick auf den Garten und die angrenzenden Felder. „Unsinn, ich hasse die Stadt, auch wenn ich da aufgewachsen bin. Und wenn ich Sehnsucht nach Trubel habe, bin ich ja in einer Stunde dort.“ Sie öffnete die Tür und ging auf den breiten Balkon hinaus. Die Augen geschlossen, wandte sie ihr Gesicht der Sonne zu. „Wundervoll“, schwärmte sie.
 
   Eine Hand am Geländer, stellte er sich neben sie und musterte sie. „Du veräppelst mich jetzt oder?“, fragte er und hielt die Luft an. Allein die Vorstellung, Julia könnte bei ihm einziehen, raubte ihm den Atem. Einfach zu schön, um wahr zu sein.
 
   Gleich würde sie den Kopf in den Nacken legen und lachen. „Natürlich! Denkst du wirklich, ich würde zu einem verkorksten Spinner wie dir in diese Einöde ziehen?“
 
   Doch das tat sie nicht. Sie wandte sich ihm zu, kam immer näher. „Warum sollte ich das?“, fragte sie und zog die Stirn kraus. „Moment mal. Dir war es nicht wirklich ernst mit deinem Angebot, oder?“ Ihr Lächeln war verschwunden, ein seltsamer Schatten huschte über ihr Gesicht. Dann verschwand sie durch die Tür zurück in das Zimmer.
 
   „Julia!“ Er eilte ihr nach, erreichte sie im Flur. Doch sie ging einfach weiter. „Warte!“
 
   Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. „Es ist schon gut. Ich habe das wohl missverstanden.“
 
   Er griff ihren Arm, drehte sie zu sich herum. „Es war mir nie etwas ernster, glaube mir. Ich würde mich sehr freuen, wenn du bei mir einziehen würdest.“
 
   Wieder neigte sie den Kopf zu Seite, aber sie lächelte nicht. Stattdessen musterte sie ihn prüfend. „Erst willst du nie wieder mit mir zu tun haben und jetzt das? Sicher?“
 
   Als ihm bewusst wurde, dass er immer noch ihren Arm umklammert hielt, ließ er los. „Ganz sicher“, erwiderte er und versuchte ein Lächeln. Hoffentlich verstand sie sein Angebot nicht falsch. Oder gar richtig. „Also so eine Wohngemeinschaft halt“, stammelte er. „Nicht dass du denkst, ich will ...“ Er fand keine Worte für das, was er sagen wollte oder eben nicht sagen wollte.
 
   „Eine Wohngemeinschaft also?“
 
   Eifrig nickte er. „Auf Probe.“
 
   „Auf Probe?“ Ihre Augenbrauen wanderten nach oben.
 
   „Nun ja, ich habe noch nie mit jemanden zusammengelebt. Ich bin vielleicht ein bisschen seltsam oder so.“
 
   Erst hoben sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln, dann lachte sie. Lachte sie ihn aus mit seinem albernen Gestammel? Wäre ja kein Wunder. „Felix. Du bist wirklich ein bisschen seltsam. Und was soll ich nicht denken, dass du willst?“ 
 
   In was hatte er sich da nur reingeredet. Verlegen schob er die Hände in die Hosentaschen und sah zu Boden. Doch auch dort fand er keine sinnvollen Worte. „Ach, nichts.“ Er sah auf. „Und? Wirst du es mit mir versuchen?“
 
   Ein seltsamer Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus, den er nicht deuten konnte. Sie legte die Arme um ihn und schmiegte ihren Kopf an seinen Hals. „Ja“, flüsterte sie. 
 
   Er zog sie an sich, sog ihre Nähe in sich auf. „Obwohl ich seltsam bin?“
 
   Sie hob ihren Kopf, strich mit ihrer Nase über seine Wange, ihre Lippen streiften die seinen. “Ich liebe dich”, hauchte sie. “Ich liebe dich so wie du bist.” Eine Hand glitt über seinen Nacken, wühlte sich in seine Haare, die andere ruhte warm auf seinem Rücken.
 
   “Du hast keine Vorstellung, wie sehr ich dich liebe”, flüsterte er. Überwältigt von seinen Gefühlen suchte er ihren Mund und küsste sie. Die Welt um ihn herum versank, da waren nur noch sie beide, eng umschlungen. 
 
   Tränen lösten sich von seinen Lidern, liefen über seine Wangen, benetzten ihre Haut. 
 
   Mit großen Augen sah sie ihn an. “Du weinst?”
 
   Verlegen löste er sich von ihr und rieb sich mit dem Ärmel über das Gesicht. “Unsinn”, krächzte er und räusperte sich. “Willst du zum Abendessen bleiben? Ich habe noch Steaks da. Wir könnten deinen Einzug planen und so.” 
 
   „Und über die Miete reden.“
 
   „Miete?“, fragte er verwundert. 
 
   „Ist doch nur eine Wohngemeinschaft“, erwiderte sie ernsthaft.
 
   „Aber ...“ 
 
   „Vielleicht bereust du ja bald, mich aufgenommen zu haben.“
 
   „Niemals!“
 
   „Das hoffe ich.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und lief die Treppe hinunter. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Zukunft?
 
   Ihre Wangen glühten, als Julia die aufgeregte Fini streichelte, die am Treppenabsatz auf sie beide gewartet hatte. Sie nahm den Hund auf den Arm und ging hinüber in die Wohnküche. Zwischen den Wolken brach wieder einmal die Sonne hindurch und malte einen hellen Streifen auf den Esstisch. Hinter sich hörte sie Felix' Schritte. „Gilt das Angebot mit den Steaks noch?“, fragte sie über die Schulter. Sie konnte ihn jetzt nicht ansehen, noch nicht. Alles an ihr vibrierte vor Glück, vor überschäumendem Glück. Sie konnte selbst nicht verstehen, wie sie so neckisch bleiben konnte trotz ihrer Aufregung.
 
   Ein Räuspern. „Selbstverständlich“, sagte er mit belegter Stimme. Er ging ganz nah an ihr vorbei, so dass sie ihn fast spüren konnte. Doch er sah sie nicht an sondern ging zu dem amerikanischen Kühlschrank, der so gar nicht zur Einrichtung passte. Er öffnete die Tür und kramte darin herum. „Ich habe noch Tomaten und Gurken da, wie wäre es mit einem Salat dazu?“
 
   Ihr Blick wanderte über seinen Hinterkopf, den schlanken Nacken über seinen Rücken hin zu seinem geilen kleinen Hintern, den eine schwarze Jeans verbarg. Dazu trug er ein hellblaues Hemd. 
 
   Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. „Magst du keinen Salat?“
 
   Verlegen vergrub sie ihr Gesicht in Finis Fell, soweit das möglich war. „Ich liebe Salat“, erwiderte sie. „Den kann ich machen.“
 
   Er räumte alle möglichen Zutaten auf die Arbeitsplatte. „Unsinn, du bist mein Gast.“
 
   Nach einem tiefen Durchatmen setzte sie Fini ab und ging zu ihm hinüber. „Ich will mich aber nützlich machen.“ Glühte ihr Gesicht so, wie es sich anfühlte? 
 
   Sein Lächeln zauberte ein küssenswertes Grübchen auf seine rechte Wange. „Also gut. Ich bin eh kein Meister im Dressingmachen. Magst du Rotwein dazu? Ich habe Barolo da, der passt hervorragend.“
 
   Sie wollte schon sagen: „Ich liebe Rotwein.“ Aber das verkniff sie sich. „Klingt gut“, erwiderte sie stattdessen. „Wir sollten ihn dekantieren.“
 
   Sein Lächeln wurde zu einem Strahlen. „Du weißt einen guten Rotwein zu schätzen, das ist gut.“ Er öffnete einen der Unterschränke und holte eine Flasche heraus. Mit einem spacigen Gerät, das vermutlich ein Korkenzieher war, öffnete er die Flasche und ließ die dunkelrote Flüssigkeit langsam in eine Glaskaraffe laufen. Dann nahm er zwei Rotweingläser und schenkte ein. „Hier“, er reichte ihr eines und hielt ihr das seine entgegen. „Worauf trinken wir?“
 
   Was für eine Frage! „Auf uns“, sagte sie und stieß mit ihm an. Sie trank und genoss den fruchtigherben Geschmack in ihrem Mund. „Hm, der ist wirklich gut.“
 
   „Warte nur, wenn er noch ein bisschen geatmet hat. Dann ist er überwältigend.“ 
 
   „Sorry, ich habe keine Ahnung von Rotwein. Ich weiß nur, dass mir der hier schmeckt.“ Ihr Blick fiel auf die Flasche. „Ich frage wohl lieber nicht, was der gekostet hat.“
 
   „Frag nur, du bekommst aber keine Antwort.“ Über sein Glas hinweg sandte er ihr ein Augenzwinkern. „Wenn du Interesse hast, führe ich dich gerne ein in die Geheimnisse des Rotweins.“
 
   Einführen. Blöde Gedanken stürmten auf sie ein. Nein, das hatte er nicht gemeint. „Interesse? Ja, unbedingt“, erwiderte sie schnell und zwinkerte zurück.
 
   Mit einem zufriedenen Lächeln stellte er sein Glas beiseite und griff nach der Metzgertüte. „Hier ist alles für den Salat, Gewürze sind dort.“ Er wies auf einen der Hängeschränke. 
 
   Sie machte sich an die Arbeit, während er eine schwere Pfanne auf dem Gasherd erhitzte. Sein Blick war auf das Öl gerichtet, das er in die Pfanne laufen ließ. Wie ernsthaft und konzentriert er war. Sie wollte ihren Blick nicht von ihm wenden, aber so konnte sie keine Tomaten schneiden. Also wandte sie sich ihrer Arbeit zu. Trotz des Schweigens war es keine unangenehme Stille, stellte sie fest. 
 
   Als Felix die Tüte mit dem Fleisch öffnete, stürmte Fini zu ihm und stemmte hechelnd eine Vorderpfote an sein Bein. 
 
   Lächelnd sah er zu ihr hinunter. „Nein Fini, diesmal kann ich nicht mit dir teilen. Wir haben einen Gast, weißt du?“
 
   Fini hechelte unbeirrt weiter.
 
   Vor Lachen fiel Julia das Messer aus der Hand. „Ihr Zwei seid so süß!“ Dann wandte sie sich an den Hund. „Esse ich dir vielleicht dein Abendessen weg? Das tut mir aber leid.“ Fini richtete nun ihren Blick hoffnungsvoll auf Julia. „Redet dein Herrchen immer mit dir wie mit einem kleinen Kind?“
 
   Sie sah zu Felix und zwinkerte ihm zu, als sie merkte, dass ihm das unangenehm war. 
 
   Schnell ging er an einen anderen Küchenschrank und füllte Trockenfutter in einen bereitstehenden Blechnapf. „Hier Fini, das muss heute reichen.“ 
 
   Gierig stürzte sich der kleine Hund darauf. Felix legte die Steaks in die Pfanne. „Ich brate sie auf beiden Seiten für jeweils zwei Minuten an, dann kommen sie noch für eine Viertelstunde in Alufolie verpackt in den Ofen. Bis dahin bist du doch mit dem Salat fertig?“, fragte er, den Blick auf das brutzelnde Fleisch gerichtet.
 
   Sie ging zu ihm hinüber, legte von hinten die Arme um ihn und drückte sich an ihn. Er fühlte sich so wahnsinnig gut an, so stark und sehnig. Mit der Nase rieb sie über den Flaum in seinem Nacken. Dann fuhr sie sanft mit den Lippen darüber. „Ja“, flüsterte sie und ließ ihre Zunge über diese leicht gebräunte, weiche Haut gleiten.
 
   Er legte seine Hände auf ihre, verschränkte die Finger mit ihren. “Das ist Folter, was du da mit mir machst.”
 
   “Hätten die Kirchenfuzzies im Mittelalter das auch so gesehen, wäre die Inquisition wohl anders gelaufen“, raunte sie ihm ins Ohr.
 
   Er lehnte den Kopf zurück. “Ich sehe eine Orgie vor mir mit Hexen und Priestern.”
 
   „Du hast ja interessante Fantasien.“ Lustvoll knabberte sie an seinem Hals, sog an der dünnen Haut.
 
   Er stöhnte auf. „Wenn du so weitermachst, gibt es Kohle statt Fleisch“, sagte er so leise, dass sie es kaum verstand. 
 
   Mit einem abschließenden Kuss auf seinen Nacken löste sie ihre Umarmung. „Gut. Also erst Essen.“ Sie wandte sich wieder dem Salat zu und sah kurz zu ihm hinüber. 
 
   Ein liebevolles Lächeln umspielte seine Lippen, als er mit einer Gabel auf die Steaks drückte. „Julia?“
 
   „Hm?“
 
   „Weißt du, dass du mir den Atem raubst, wenn du nur im gleichen Raum bist?“ Seine Stimme klang tatsächlich atemlos.
 
   Auf ihre eigene Atmung konzentriert, schnitt sie die letzte Tomate auf und sah zu ihm. Mit der Gabel wendete er die Steaks, Fett spritzte, zischte. Sie wollte etwas sagen, doch es ging nicht. Also rührte sie das Dressing an und mischte den Salat durch. „Fertig!“, verkündete sie.
 
   Inzwischen hatte Felix das angebratene Fleisch in Alufolie gewickelt und legte es in den Backofen. „Gut.“ Er wischte sich die Hände an der Jeans ab und ging zu ihr. „Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit.“ Die Hände an ihren Hüften, drängte er sie mit seinem Leib gegen die Arbeitsplatte. 
 
   Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch, als er ihre Lippen suchte. 
 
   Seine Zunge fand sofort zu ihrer, spielte damit, drängte.
 
   Sie spürte ein Ziehen zwischen den Beinen und ihre Brüste verlangten nach seiner Berührung. Ihre Hände erkundeten seinen Bauch, seine Brust, krallten sich in seinen Rücken. 
 
   Sein Atem steifte ihre Haut, als er ihren Hals küsste, daran leckte. „Du schmeckst so gut.“ Eine Hand an ihrem Po, erforschte seine andere ihre Brust.
 
   Sie spürte, dass sie feucht wurde. „Ich nehm übrigens die Pille“, keuchte sie.
 
   „Das ist gut. Ich hab keine Pariser im Haus.“
 
   „Da hast du aber nicht gut mitgedacht“, neckte sie ihn atemlos.
 
   „Mit Denken hab ich es nicht so in deiner Gegenwart.“ Seine Zunge wanderte ihren Hals hinauf, über ihre Wange zu ihrem Mund. Gierig sog er an ihren Lippen, ihrer Zunge. 
 
   Sein Stöhnen mischte sich mit ihrem.
 
   „Wuff! Wuff!“, erklang es plötzlich. Fini bellte und bellte. 
 
   Erschrocken sah Julia zu dem Hund, der sie beide aufgeregt anbellte. Eine verirrte Haarsträhne hing ihr in die Augen. Sie strich sie zurück. „Was hat sie? Ist sie eifersüchtig?“
 
   Ohne Julia loszulassen, musterte auch er den kleinen Hund. „Ich weiß es nicht. Vielleicht meint sie, ich tu dir weh.“
 
   Kichernd lehnte sie ihren Kopf an Felix Brust. „Das kann ja lustig werden.“
 
   Den Zeigefinger auf Fini gerichtet, schimpfte er: „Fini, nein! Aus!“
 
   Der Hund legte sich auf den Bauch und hechelte zu ihm auf. Ein letztes „Wuff“, dann war Ruhe. 
 
   „Wo waren wir stehen geblieben?“ Mit der Nase fuhr er ihren Hals entlang, über ihre Wange. Seine Lippen berührten die ihren so sanft wie Schmetterlingsflügel.
 
   Ihr ganzer Körper glühte vor Verlangen. Sie stöhnte auf und presste ihren Leib an seinen.
 
   „Wuff!“
 
   Brummelnd lehnte er seine Stirn an ihre und hauchte einen Kuss auf ihre Nase. „Das wird wohl nichts.“
 
   Mit gespielten Entsetzen schob sie Felix von sich. „Mit uns? Du bevorzugst deinen Hund?“
 
   Die Hände in den Hosentaschen vergraben, wandte er sich ab. „Selbstverständlich. Wie könnte ich die wundervollste Frau auf diesem Planeten einem Hund vorziehen?“ Mit einem Lächeln drehte er sich zu ihr um. „Sie wird sich schon daran gewöhnen.“ Dann sah er zu Boden. „Ich meine, wenn du dich auch daran gewöhnen kannst.“
 
   „Das habe ich schon.“ 
 
   „Die Steaks müssten fertig sein. Lass uns essen.“ Mit fahrigen Bewegungen deckte er den Tisch und sie setzten sich gegenüber. 
 
   In das Essen vertieft, versuchte sie, ihre Erregung niederzukämpfen. Felix sah sie nicht an. „Sag mal“, begann sie.
 
   „Du kannst“, sagte er im gleichen Moment und lachte. „Du zuerst.“
 
   Sie sah auf, ihre Blicke begegneten sich kurz. „Das Steak ist hervorragend.“
 
   „Der Salat auch.“ 
 
   „Was wollest du sagen?“
 
   Mit dem Messer deutete er vage nach oben. „Du kannst dir eins von den leerstehenden Zimmer oben als Schlafzimmer einrichten.“
 
   Sie kaute ihren Bissen herunter und musterte ihn. Sein Blick blieb auf den Teller vor ihm gerichtet. „Brauche ich denn ein eigenes Schlafzimmer?“
 
   Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er auf, als wüsste er nicht, wovon sie redete. Dann nahm er einen Schluck Wein und stocherte im Salat herum. „Vielleicht schnarche ich ja oder so“, murmelte er zwischen zwei Bissen.
 
   Was war mit ihm los? Julia verstand ihn nicht. Wollte er sie nicht in seinem Bett haben? Das war ihr eben noch ganz anders vorgekommen. „Wenn du schnarchen solltest, hat dir das sicher deine Exfreundin oder eine der vermutlich zahlreichen Damen vor ihr gesagt.“
 
   Seine Miene verfinsterte sich. „Solange bin ich nie geblieben“, brummte er.
 
   Fassungslos legte sie ihr Besteck auf den Teller. „Du warst früher also nicht nur ein arroganter Egoist sondern auch ein rücksichtsloser Stecher? Bin ich froh, dass ich dich nicht damals kennengelernt habe. Ich hätte dich nicht gemocht.“
 
   Als er zu ihr aufsah, erahnte sie eine seltsame Traurigkeit an ihm. „Vielleicht hätte ich mich geändert. Für dich. Und das alles wäre nicht passiert.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite, als wollte er seine Narben vor ihr verbergen.
 
   Ihr wurde bewusst, was sie in ihm ausgelöst haben musste und schämte sich dafür. Sie griff über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. „Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Denk nicht mehr an früher, sondern an jetzt.“
 
   Nun sah er sie wieder offen an und ein warmer Glanz lag in seinem Blick. „Danke“, sagte er nur und aß weiter. 
 
   Wofür er ihr dankte, wusste sie nicht und sie wollte auch nicht nachfragen. Immer wieder vergaß sie, dass seine Narben ihn immer noch belasteten, das musste sie akzeptieren. „Wir müssen noch über die Miete reden. Ich schlage vor, ich zahle dir achthundert im Monat.“
 
   Erst sah er erstaunt auf, dann lachte er. „Du lässt nicht locker, was?“ Mit der Gabel deutete er auf ihre Brust. “Hör mal, das Haus ist abbezahlt und mein Gespartes reicht für viele Jahre.“
 
   „Du bist richtig reich, oder?“ Bisher hatte sie sich nie Gedanken über Geld gemacht, es sollte einfach nur genug zum Leben sein. 
 
   Energisch schüttelte er den Kopf. „Wohlhabend ist wohl der bessere Ausdruck. Julia, ich lasse nicht zu, dass du mir Geld gibst. Aber du könntest mir ein original Molinari-Bild zum Vorzugspreis verkaufen. Das wird im Wert steigen bis ins Unermessliche.“
 
   Wollte er sie jetzt verscheißern? Aber da war kein Zwinkern, kein verschmitztes Lächeln. Er meinte es ernst. „Au ja, wenn ich mal tot bin“, erwiderte sie ernsthaft und wartete auf seine Reaktion.
 
   Entsetzt riss er die Augen auf. „Himmel, so war das nicht gemeint. Du bleibst gefälligst am Leben, und zwar so richtig lange.“
 
   Nun konnte sie sich ein Kichern nicht verkneifen. „Schon gut. Hast du ein bestimmtes Werk im Auge?“
 
   Ohne nachzudenken, erwiderte er: „Ja, den hellblauen Reiter.“
 
   Verwundert griff sie nach ihrem Weinglas und trank. „Du kannst den Reiter in dem Bild sehen? Das kann sonst niemand außer mir.“
 
   „Tatsächlich? Alles Ignoranten.“
 
   Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich ernsthaft mit ihren Bildern beschäftigte. „Wow, ich freue mich, dass du dich für meine Kunst interessierst.“
 
   „Selbstverständlich“, schnaubte er, als wäre es das. 
 
   „Dir werde ich garantiert kein Bild verkaufen. Du bekommst es geschenkt.“ Bevor er widersprechen konnte, fuhr sie fort: „Stehst du mir dann auch mal als Modell zur Verfügung? Ich meine, für meine Aktstudien.“
 
   Sein Blick irrte kurz über ihr Gesicht, er nahm den letzten Bissen und legte das Besteck auf den Teller. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Weißt du, wenn du mich so ansiehst, raubst du mir nicht nur den Atem. Du tust auch andere Dinge mit meinem Körper, über die ich keine Gewalt habe.“
 
   „Das macht doch nichts“, kicherte sie. Wie niedlich er sich ausdrückte, geradezu ein wenig schüchtern. Sie stellte sich die Situation vor und spürte, wie ihr eigener Körper reagierte. „Lass uns abspülen“, sagte sie und hörte selbst, dass ihre Stimme belegt klang. 
 
   


 
   
  
 

Erwachen
 
   Felix hoffte, dass es kein Traum gewesen war.
 
   Ein Sonnenstrahl stahl sich zwischen den Vorhängen hindurch und blendete ihn. Es würde ein schöner Herbsttag werden. Mit einem Seufzen schloss er die Augen wieder und konzentrierte sich auf das, was er fühlte. 
 
   Wie jeden Morgen, wenn er sich aus den Fängen des Schlafes befreite, glitt seine Hand unter der Bettdecke hervor. Doch diesmal betastete er nicht sein Gesicht.
 
   Er betastete die kleine Hand, die auf seiner nackten Brust ruhte. 
 
   Kein Traum. 
 
   Im Schlaf brummte Julia und drehte ihren Kopf auf seiner Schulter. Auf seinem Oberschenkel ruhte ihr linkes Bein. Ihre Hand glitt über seine Brust, streifte seine Brustwarze, wanderte hinunter über seinen Bauch und kam kurz vor seiner Morgenlatte zur Ruhe. 
 
   Er konnte es kaum erwarten, dass sie aufwachte. Die Nase in ihre Haare gewühlt, dachte er an den vergangenen Abend zurück. 
 
   Sie hatten es tatsächlich geschafft, während des Essens halbwegs normale Konversation zu machen. Seine Erregung hatte er unter der Tischplatte verbergen können, zumindest, solange sie gegessen hatten. 
 
   Anschließend spülten sie gemeinsam ab. Als Julia ihn mit Spülwasser bespritzte und „Jetzt aber runter mit den nassen Klamotten“, hauchte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Er hob sie hoch und trug sie in sein Schlafzimmer hinauf. Ihre gespielte Gegenwehr „Oh nein, Felix! Du Schlimmer, du“, brachte ihn schier um den Verstand. Nur für einen Moment hielt er inne. Als sie sein Hemd aufknöpfte legte er seine Hände auf ihre. Doch sie ließ sich nicht aufhalten. Nachdem sie ihm das Hemd von den Schultern gestreift hatte, küsste sie seinen Hals, seine Brust, ganz zart die unversehrte Haut und genauso die Narben. „Ich liebe dich, so wie du bist“, flüsterte sie mit rauer Stimme. Und endlich konnte er ihr glauben. Die Leidenschaft ließ ihre Körper erbeben, riss sie beide mit sich fort in ein unbeschreibliches Glück der innigsten Vereinigung. 
 
   Erst in den frühen Morgenstunden waren sie eng umschlungen in den Schlaf gesunken.
 
    
 
   Die Erinnerung daran war so frisch wie dieser Morgen. Er sog ihren Duft ein, spürte ihre warme Haut an seiner. Selig zog er die schlafende Julia eng an sich und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. 
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